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Achtmal kam der Tod

Als Tom Hawley einen Tresor in Clapham aufbricht, zerspringt plötzlich ein gläsernes Etwas zu seinen Füßen. Giftige Dämpfe steigen auf, weiße, milchige Schleier, die den Tod in sich bergen. Ehe Tom Hawley überhaupt begreift, was da geschehen ist, verliert er auch schon den Halt und stürzt zu Boden. Ein irrer Hilfeschrei bricht von seinen Lippen. Jeff Frewin, der draußen auf der Lauer stand, hört diesen Schrei. Er will helfen. Er versucht zu retten, was noch zu retten ist. Aber er kommt zu spät. Er findet einen Toten vor dem Tresor. Die giftigen Dunstschleier, die noch immer schwer und grau im Raum hängen, strecken ihre tödlichen Arme auch nach Jeff Frewin aus. Er kann wohl noch fliehen, er erreicht das Haus seines Auftraggebers, aber er trägt den Tod schon in sich. Eine halbe Stunde später stirbt er auf einer verlassenen Landstraße. Das sind die beiden ersten Opfer einer unbekannten, tückischen Mordwaffe. Weitere Opfer folgen. Achtmal kommt der Tod.

Kommissar Morry steht diesmal vor einer fast unlösbaren Aufgabe. Er droht zu scheitern. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn scheint er zu versagen. Aber dann findet er doch noch die richtige Spur. Nach einer aufregenden Jagd, nach atemberaubenden Geschehnissen, kann er dem Mörder Schach bieten.
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Als es draußen an der Tür läutete, sprang Marion Clifton hastig vom Sessel auf und ging mit raschen Schritten in den Flur hinaus. Bevor sie öffnete, trat sie schnell noch an den Garderobenspiegel, um ihre Frisur zu ordnen. Aus dem Spiegelglas blickte ihr ein zartes, jugendliches Gesicht entgegen, ein wenig blaß zwar und ein wenig verhärmt, aber sonst recht reizvoll und apart. Marion Clifton .konnte mit ihrem Aussehen zufrieden sein. Die bitteren Jahre ihrer enttäuschenden Ehe hatten fast keine Spuren in ihrem Gesicht zurückgelassen. Nur aus den Augen blickte eine gewisse Schwermut. Zögernd löste sie die Sperrkette vom Haken. Ein paar Sekunden später öffnete sie die Tür. Draußen stand Edward, in Hut und Mantel und mit der Aktentasche unter dem Arm. Er machte einen müden Eindruck. Achselzuckend und wortkarg trat er in den Korridor. 

„Es war wieder nichts“, murmelte er zwischen den Zähnen.

„Weiß der Teufel, warum gerade jetzt niemand einen Ingenieur einstellen will. Man hat mir überall mit ein paar höflichen Phrasen die Tür gewiesen.“

„Es wird schon noch werden“, sagte Marion Clifton mit tapferem Lächeln. „Nur nicht den Mut verlieren. Komm ins Zimmer! Das Essen wird gleich fertig sein.“

Edward Clifton zog verdrossen den schweren Mantel aus und ging dann in gebeugter Haltung ins Zimmer. Auf dem Tisch sah er einen Brief liegen, der an ihn gerichtet war und den Marion geöffnet hatte. „Sehr geehrter Mr. Clifton“, lautete das Schreiben, „wir dürfen Sie höflichst daran erinnern, daß die Rechnung des im November gelieferte Pelzmantels von Ihnen noch immer nicht beglichen wurde. Wollen Sie doch bitte den schon dreimal angemahnten Betrag auf das unten bezeichnete Konto überweisen . . .“

Edward Clifton ließ mit einem ärgerlichen Fluch das verräterische Papier in der Tasche verschwinden. Als er sich umdrehte, sah er Marion an der Tür stehen. Sie schaute mit leeren Blicken zu ihm her.

„Wer hat denn den Pelzmantel bekommen?“, fragte sie mit tonloser Stimme. „Wir müssen doch jeden Penny zweimal umdrehen, und ich weiß noch nicht einmal, wie ich die Winterkohlen bezahlen soll. Willst du mir nicht erklären, was du . . .“

„Das Ganze ist ein Irrtum“, fiel ihr Erward Clifton hastig ins Wort. „Der Brief muß an die falsche Adresse geraten sein. Ich weiß nichts von einem solchen Mantel.“

Er lügt, dachte Marion Clifton enttäuscht. Ich muß mich daran gewöhnen, daß er mir nicht mehr die Wahrheit sagt. Es stimmt also doch, was die Leute über ihn sagen. Die häßlichen Gerüchte sind wahr. Ich weiß jetzt, wo er die halben Nächte verbringt. Laut sagte sie: „Willst du dich morgen wieder um eine neue Stelle bewerben? Oder gönnst du dir einen Tag Pause?“

Edward Clifton stierte geistesabwesend zu ihr hin. Sein Wesen war fahrig und nervös. Das Gesicht schien stark gealtert und verfallen.

„Ich habe den Eindruck“, murmelte er, „daß meine frühere Firma nur schlechte Auskünfte über mich erteilt. Möchte wissen, was ich diesen Leuten getan habe. Erst setzen sie mich kurzerhand an die Luft, und dann verderben sie mir jede neue Chance. Wie soll ich denn wieder zu einer guten Anstellung kommen, wenn diese Burschen nur schlechte Nachrichten über mich verbreiten.“

Marion Clifton suchte nach einem passenden Trostwort. Aber ihr wollte im Moment nichts einfallen. Sie mußte ständig an den Pelzmantel denken. „Kann ich jetzt das Essen auftragen?“, fragte sie nach einer Weile. „Es ist schon sieben Uhr. Du wirst sicher Hunger haben.“

„Nein, laß nur“, wehrte Edward Clifton nervös ab. „Ich muß noch einmal weg. Vielleicht nehme ich unterwegs einen kleinen Imbiß zu mir. Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich zu warten.“ Marion Clifton verschränkte ratlos die Hände über ihrer Hausschürze. Man sah ihr an, daß sie mit den Tränen kämpfte. Sie konnte ihre Enttäuschung und ihren Kummer nicht mehr verbergen.

„So kann das doch nicht weitergehen, Edward“, stammelte sie gequält. „Du bist fast keinen Aibend mehr zu Hause. Ich bin immer allein. Ganz allein zwischen diesen vier Wänden. Und wenn ich dann nachts stundenlang wach liegen . . .“

„Es handelt sich um eine geschäftliche Besprechung“, murmelte Edward Clifton mit gesenktem Blick. „Es ist sehr dringend. Bitte, halte mich nicht länger auf!“

Er hatte es auf einmal furchtbar eilig, von ihr wegzukommen. Er wagte ihr auch gar nicht ins Gesicht zu blicken. Scheu drückte er sich an ihr vorbei. Er nahm Hut und Mantel vom Haken und polterte kurz nachher die Treppe hinunter. Er drehte sich nicht mehr um. Er hatte keinen Blick mehr für sie, die regungslos an der Tür lehnte und ihm nachschaute. Am Gehsteigrand parkte sein kleiner Wagen, den er eigentlich längst hätte verkaufen müssen. Er brachte kaum noch das Geld für das nötige Benzin auf. Auch wußte er nicht, wovon er die nächsten Steuern und Versicherungen zahlen sollte. Aber darüber machte er sich im Augenblick nicht viele Gedanken. Er streifte lauernd die Fenster der Nachbarwohnungen. Er sah neugierige Gesichter hinter den Gardinen. Sechs, sieben Augenpaare starrten ihm vorwurfsvoll nach. Edward Clifton hatte nur ein Achselzucken für diese Anteilnahme der Nachbarschaft übrig. Er wußte längst, wie man über ihn redete. Es war ihm egal. Die Verachtung dieser Spießbürger ließ ihn völlig kalt. Er startete den Motor und fuhr dann in raschem Tempo ab. Der schnelle Wagen ließ die belebten Viertel der Innenstadt hinter sich und bog in südwestliche Richtung ein. Hinter dem Richmond Park trat Edward Clifton auf die Bremse. Vor einem einsamen Haus an der Lambert Ave kam der Wagen zum Stehen. Edward Clifton stieg aus und spähte forschend .zu dem abseits gelegenen Gebäude hinüber. Bäume und dichtes Gebüsch versperrten die Sicht. Aber soviel konnte Edward Clifton doch erkennen, daß im Wohnzimmer Licht brannte. Na also, dachte er erleichtert. Sie ist noch zu Hause. Sie wird schon ungeduldig auf mich warten.

Er durchquerte mit raschen Schritten den Garten und ging hastig auf das Hausportal zu. Über der Glocke hing ein kleines Messingschild mit dem Namen Hazel Playford. Dieser Name war für Edward Clifton der Inbegriff aller Köstlichkeiten, die das Leben zu bieten hatte. Er mußte nicht lange warten. Hazel Playford hatte seine Schritte gehört. Sie öffnete ihm lächelnd die Tür. Der seidene Hausmantel, den sie trug, brachte ihre verführerische Gestalt wirkungsvoll zur Geltung. Das hübsche Gesicht war unauffällig geschminkt und mit allen natürlichen Reizen ausgestattet. Das kastanienbraune Haar schimmerte in warmen Farbtönen. Der rote Mund war halbgeöffnet, als wollte er zärtliche Küsse fordern oder verschenken.

„Komm!“, sagte sie leise. „Ich habe dich eigentlich schon früher erwartet. Wo warst du denn so lange?“

Was sollte Edward Clifton darauf antworten? Sollte er ihr erzählen, daß er den ganzen Tag kreuz und quer durch London gelaufen war, um hinter einer neuen Stellung herzujagen? Oder sollte er ihr von seiner Frau berichten, die an einem schweren Kummer litt und die er hier schamlos betrog? Edward Clifton verscheuchte krampfhaft diese beklemmenden Gedanken. Er war nicht hierher gekommen, um sich mit Selbstvorwürfen au quälen. Er wollte die Stunden genießen, die er dem Schicksal stahl. Er war sicher, daß er in den Armen Ha- zel Playfords alle Sorgen vergessen würde. Er trat hinter ihr in das Wohnzimmer ein und ließ sich dann aufseufzend in einen weichen Sessel fallen. Hazel Playford schmiegte sich eng an seine Seite. Sie hatte die schlanken Beine übereinander geschlagen und den Kopf weit zurückgelehnt. Ihre Hände strichen weich und zärtlich über sein Haar. Ihr Mund schenkte ihm ein paar verspielte Küsse. Ein betörender Duft wehte über ihn hin. 

Dann rissen ihn ihre Worte plötzlich aus seinen Träumen. „Hast du mir das neue Modellkleid gekauft?“, fragte sie gedehnt. „Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest es mir gleich mitbringen. Ich hätte es dann heute Abend schon tragen können.“

Edward Clifton war zumute, als hätte er eine kalte Dusche bekommen. Mühsam suchte er nach einer Ausrede. Er mußte sie auf den nächsten Tag vertrösten. Sie durfte nicht wissen, wie es um ihn stand. Auf keinen Fall sollte sie ahnen, daß ihm die Schulden über dem Kopf zusammenschlugen. Er hätte sie sonst verloren. So gut glaubte er sie immerhin zu kennen.

„Morgen“, sagte er leise. „Morgen bringe ich das Kleid.“

Vergebens wartete er auf neue Zärtlichkeiten. Das Streicheln ihrer weichen Hände hatte aufgehört. Sie rückte ein Stückchen von ihm ab. „Bestimmt?“, fragte sie zweifelnd. „Kann ich mich auf dich verlassen?“

„Ja“, stammelte Edward Clifton hastig. „Natürlich halte ich mein Versprechen.“

Er wollte sie umarmen, aber sie wich ihm aus. Sie stand auf und strich den seidenen Hausmantel glatt.

„Ich muß jetzt gehen“, sagte sie geschäftsmäßig. „In der Havana Bar warten sie nicht gern. Sie verlangen absolute Pünktlichkeit. Kommst du mit?“ 

Edward Clifton dachte an seine leere Brieftasche und schüttelte den Kopf. „Ich warte hier auf dich“, raunte er heiser.

„Bitte vergiß nicht, daß ich hier warte. Du kommst doch noch vor Mitternacht zurück?“

Hazel Playford wirkte plötzlich recht zerstreut und gleichgültig. Auch ihr Gesicht blickte merkwürdig kühl. „Vielleicht“, sagte sie. „Vielleicht kann ich es einrichten.“

Edward Clifton hörte sie draußen im Nebenzimmer hantieren, und an den Geräuschen merkte er, daß sie sich umkleidete. Zehn Minuten später war sie fertig. Sie trug den kostbaren Pelzmantel, den er ihr vor einigen Wochen geschenkt hatte.

„Wie sehe ich aus?“, fragte sie kokett.

Edward Clifton starrte sie an, als sei sie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Er verschlang sie buchstäblich mit den Augen. Seine Liebe zu diesem katzenhaft verspielten Geschöpf machte ihn zum Narren. Er benahm sich wie ein dummer Junge und es wurde ihm gar nicht bewußt, wie wenig er ihr mit seinem albernen Gehabe imponierte.

„Später“, sagte sie ungeduldig, als er sie mit hastigen Griffen an sich ziehen wollte. „Wir haben noch die ganze Nacht vor uns. Jetzt muß ich an meine Arbeit denken.“

Sie nahm ihre Handtasche und ging mit wiegenden Hüften aus dem Raum. Kurz nachher fiel die lur hinter ihr ins Schloß. Edward Clifton blieb allein im Zimmer zurück. Brütend stierte er vor sich hin. Hinter seinen leeren Augen irrten rastlos die Gedanken auf und ab. Geld, dachte er. Ich muß zu Geld kommen. Morgen darf ich nicht wieder mit leeren Händen vor ihr stehen. Ich würde sie sonst verlieren. Ich könnte sie nicht mehr länger vertrösten. Seine Blicke wanderten zum Telefon. Es fesselte seine Aufmerksamkeit mit magischer Kraft. Wie gebannt hefteten sich seine Augen auf den schwarzen Apparat. Er zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an und sog gierig den Rauch in die Lungen. Ein paar Schritte hin, ein paar Schritte her, dann nahm er den Hörer ab. Aufgeregt wählte er eine Nummer. Die Verbindung kam rasch zustande.

„Edward Clifton“, meldete er sich mit flackernder Stimme.

„Wer spricht? Hallo, wer ist am Apparat?“

„Tom Hawley“, klang es leise zurück. Ein heiseres Lachen klang durch den Draht. „Wußte schon den ganzen Abend, daß Sie mich anrufen würden. Die Sache läßt Ihnen keine Ruhe mehr, wie?“ Edward Clifton drehte sich nervös um und äugte unruhig durch das einsame Zimmer. Er war allein. Niemand konnte sein Gespräch belauschen. Und dennoch hatte er das beklemmende Gefühl, als stünde riesengroß eine drohende Gefahr hinter ihm. Er dämpfte seine Stimme zu raunendem Flüstern. „Kommen Sie sofort hierher nach Richmond, Mr. Hawley. Ich bin ganz allein im Haus. Wir können ungestört verhandeln. Bringen Sie Ihren Freund mit. All right?“

Die Stimme am anderen Ende der Leitung zögerte. „Was bekommen wir für die Arbeit, Mr. Clifton? Haben Sie genügend Geld bei sich?“ Edward Clifton verkniff die Lippen zu einem schmalen Strich. Er hatte kaum ein paar Schilling in der Tasche. Aber daran durfte das große Geschäft nicht scheitern. Er mußte Tom Hawley eben ein paar Tage hinhalten.

„Kommen Sie nur“, raunte er gehetzt. „Sie werden gleichen Anteil erhalten wie ich selbst. Alles andere besprechen wir hier.“

Er legte den Hörer auf und rieb keuchend den Schweiß aus dem Gesicht. Atemlos ließ er sich in den nächsten Sessel fallen. Wenn es gelingt, sinnierte er, bin ich schon morgen ein gemachter Mann. Dann habe ich es nicht mehr nötig, bei den hohen Herrn um eine Stellung zu betteln. Ich werde Hazel auf eine große Auslandsreise mitnehmen, und vielleicht werden Jahre vergehen, bis ich wieder nach London . . .

Seine Gedanken wurden blaß und farblos. Er konnte sich vor lauter Ungeduld nicht mehr konzentrieren. Hastig trat er ans Fenster und spähte zwischen den Vorhängen auf die Straße hinaus. Die Januarnacht war dunkel und kalt. Ein leichtes Schneetreiben verhüllte die Häuser der Nachbarschaft. Vor den Kandelabern tanzten die Flocken in wirrem Reigen. So ist es richtig, dachte Erward Clifton befriedigt. Es wird keine Schwierigkeiten geben. Von morgen an werde ich Hazel jeden Wunsch erfüllen können. Zwanzig Minuten vergingen. Dann knarrte draußen plötzlich das Gartentor in den Angeln. Zwei schattenhafte Gestalten näherten sich dem Haus. Auf ihren Mänteln lag eine dünne, weiße Schneedecke. Edward Clifton löste sich vom Fenster und lief mit langen Sätzen zur Tür, um seine Gäste einzulassen. Die beiden grobschlächtigen Burschen schüttelten in der Vorhalle ihre Mäntel ab und stolperten dann grinsend in die elegante Wohnung herein.

„Alle Achtung“, knurrte Tom Hawley anerkennend. „Ihre Mieze scheint gut bei Kasse zu sein. So ne Freundin habe ich mir auch immer gewünscht.“

Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Ich habe Jeff Frewin mitgebracht. Er ist der beste Spezialist, den Sie in ganz London finden können. Er kommt ohne Schlüssel in jedes Haus. Er macht den stärksten Tresor auf wie eine Käseschachtel. Diese Fähigkeiten müssen Sie natürlich bezahlen, lieber Mr. Clifton.“

„Ja, ja, ich weiß“, murmelte Edward Clifton mit schiefen Blicken. „Die Hälfte des Gewinns soll euch gehören. Ein paar Tage müßt ihr euch natürlich gedulden. Ich muß die kostbare Beute erst zu Geld machen.“

Jeff Frewin lümmelte sich auf den breiten Diwan und blickte sich forschend im Zimmer um. „Haben Sie nichts zu trinken hier, Mr. Clifton?“ fragte er brummig. „Bei einem strammen Gin läßt sich alles viel leichter erledigen.“

Diesen Wunsch konnte Edward Clifton erfüllen. Er brachte eine Flasche und drei Gläser angeschleppt und bediente eifrig seine seltsamen Gäste. Auch er selbst stürzte gierig drei Gläser hinunter. „Um welches Geschäft handelt es sich eigentlich?“ fragte Tom Hawley lauernd. „Was sollen wir für Sie holen, Mr. Clifton? Handelt es sich um Brillanten, um Perlen oder um Bargeld?“

Edward Clifton verzag sein Gesicht zu einem faden Lächeln. Es wurde aber nur eine klägliche Grimasse daraus. „Ich brauche sieben gläserne Kapseln“, hüstelte er habgierig. „Sieben gläserne Kapseln, die im Tresor meines ehemaligen Kollegen Leslie Carron liegen. Wenn Sie mir diese Dinger verschaffen können, werden Sie es nicht zu bereuen haben.“

Tom Hawley spuckte verächtlich auf den kostbaren Teppich.

„Gläserne Kapseln“, murrte er geringschätzig. „Was soll dabei schon verdient sein, Sir? Sie wollen uns doch hoffentlich nicht auf den Leim führen?“

„Unsinn“, schnarrte Edward Clifton mit gepreßtem Atem. „Leslie Carron hat fünf Jahre gebraucht bis er diese sieben Kapseln so weit hatte, wie sie heute sind. Ich schätze, daß wir mindestens hunderttausend dafür bekommen werden.“

„Hunderttausend?“, fragte Tom Hawley mit hervorquellenden Augen. „Das ist natürlich etwas anderes, Sir! Erzählen Sie weiter! Wann soll der Tanz losgehen?“

„Heute Nacht!“, stieß Edward Clifton rau hervor. „Heute Nacht feiert Leslie Carron seinen großen Triumph. Er ist also nicht zu Hause. Günstiger könnten Sie es niemals treffen.“

Er kramte eine kleine Zeichnung aus der Tasche und drückte sie Tom Hawley in die Hände. „Das Haus Leslie Carrons“, murmelte er, „liegt am Park Hill in Clapham. Es wird nur von ihm selbst bewohnt. Ich habe Ihnen hier alle Räume eingezeichnet. Der Tresor steht im Laboratorium. Sie können nicht irre gehen.“

„Sonst noch etwas?“, fragte Tom Hawley gespannt.

„Ja“, schnaufte Edward Clifton erregt. „Seien Sie vorsichtig. Die Kapseln enthalten eine Flüssigkeit, die als Grundelement für einen neuen Raketentriebsatz bestimmt ist. Die Kapseln sind wohl aus starkwandigem Glas verfertigt, aber . . .“

„Aber?“, fragte Jeff Frewin mißtrauisch.

„Sie müssen sie trotzdem wie rohe Eier behandeln. Die darin befindliche Flüssigkeit hat die Eigenschaft, im freien Raum leicht zu verdampfen. Diese Dämpfe sind hoch explosiv und äußerst giftig. Es könnte Ihnen also kein größeres Unglück passieren, als wenn Sie eine von diesen Kapseln zerbrechen würden. Dazu müßten Sie allerdings Gewalt anwenden. Ich glaube nicht, daß Sie das tun werden.“

„No“, grinste Tom Hawley. „Wir werden uns hüten, Sir. Gibt es sonst noch etwas Wichtiges zu sagen?“

„Beeilen Sie sich“, keuchte Edward Clifton aufgeregt. „Sehen Sie zu, daß Sie vor Mitternacht zurück sind. So lange bin ich hier allein im Haus. Und noch etwas: Sie können meinen Wagen nehmen. Er steht draußen vor dem Gartentor. Hier sind die Schlüssel.“

Er brachte die beiden Burschen persönlich bis vor das Haus und kehrte dann auf schnellstem Wege in das Haus zurück. Er zog sich einen Sessel an das Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Er hörte den Motor des Wagens aufbrummen und sah die roten Lichter in der Dunkelheit verschwinden. Jetzt hieß es warten. Eine oder zwei Stunden lang warten. Er wußte jetzt schon, daß jede Minute eine höllische Qual für ihn werden würde. So war es denn auch. Seine Nerven verzehrten sich in fiebernder Ungeduld. Er konnte keinen Augenblick ruhig auf seinem Platz sitzen. Wie ein Irrer wanderte er durch alle Räume. Von einem Zimmer ins andere. Immer hin und her, wie ein gefangenes Tier. Jetzt werden sie den Park Hill in Clapham bereits erreicht haben, grübelte er verbissen. Jetzt werden sie wahrscheinlich in das Haus Leslie Carrons eindringen. Hoffentlich haben sie Glück. Wenn ihnen etwas passieren würde, käme auch ich unter die Räder. Dann wäre alles zu Ende. Er nahm wieder seine ruhelose Wanderung auf. Dabei schielte er unablässig auf die große Standuhr. Er zählte jede Sekunde, jede Minute. Aber die Zeiger wollten sich nicht von der Stelle bewegen. Es sollte überhaupt die längste Nacht werden, die Edward Clifton je erlebt hatte. Inzwischen waren Tom Hawley und Jeff Frewin wohlbehalten am Park Hill in Clapham angekommen. Sie stellten den Wagen in einer dunklen Seitengasse ab und pirschten sich dann unauffällig an das einstöckige Haus des bekanntem Ingenieurs heran. Das graue Gebäude lag dunkel, wie Edward Clifton vorhergesagt hatte. Die Fenster gähnten finster in die Nacht. Nirgends ein Lichtschein.

„Los!“, zischte Tom Hawley ungeduldig. „Wollen uns hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig. Schlage vor, daß wir durch ein Fenster der Hinterfront einsteigen.“

Sie kletterten über die Gartenmauer, überquerten den Rasen und schlichen an die Rückfront des Hauses heran. Tom Hawley musterte hastig die Fenster.

„Dieses hier paßt am besten“, raunte er. „Nach unserer Skizze müssen wir dann direkt auf die Treppe stoßen.“

Sie traten ganz dicht an die Hausmauer heran. Im .gleichen Augenblick zuckten sie verstört zusammen. Unter ihren Schuhen knirschten Glassplitter. Und schon in der nächsten Sekunde entdeckten sie das zerbrochene Fenster über ihren Köpfen. Die Scheibe war kunstgerecht eingeschlagen worden. Die Fensterflügel bewegten sich leise im Nachtwind.

„Da stimmt doch etwas nicht“, würgte Tom Hawley heiser hervor. „Habe das verdammte Gefühl, als sei uns jemand zuvorgekommen. He, was meinst du?“

„Sieht fast so aus“, flüsterte Jeff Frewin nervös. „Was nun? Wenn wir einsteigen, kann es uns passieren, daß wir ein paar fremde Gesichter zu sehen bekommen.“

Tom Hawley war der gleichen Ansicht. „Horch“, raunte er.

„Hörst du nichts?“

Sie lauschten durch das halboffene Fenster in das stille Haus hinein. Zwei, dreimal glaubten sie ein leises Ächzen zu vernehmen. Aber das brauchte noch nichts zu besagen. Vielleicht bewegte sich eine Tür im Zugwind hin und her. Vier, fünf Minuten lang standen sie regungslos an der Hauswand. Sie hörten nichts mehr. Im Haus blieb alles still. 

„All right“, entschied Tom Haw.ley schließlich. „Komm! Wir steigen ein!“

Geschmeidig und lautlos zwängten sie sich durch den Fensterrahmen. Sie gerieten in die Diele. Zur Linken befand sich die schmale Halle, zur Rechten führte die Treppe in den Oberstock empor.

„Hier ist das Laboratorium“, murmelte Tom Hawley und deutete auf die übernächste Tür. „Bleib du hier außen stehen. Ich kann ruhiger arbeiten, wenn ich den Rücken frei habe.“

Er tappte auf die Tür zu und drückte die Klinke nieder. Sie gab sofort nach. Er brauchte nur einzutreten. Da er das Licht nicht einzuschalten wagte, mußte er sich mit seiner Stablampe behelfen. Er schirmte vorsichtig den Strahl ab und leuchtete in alle Ecken des großen Raumes. Er sah blitzende Reagenzgläser, Kolben und Retorten. In der hintersten Ecke glänzte der stählerne Tresor auf. Sofort ging Tom Hawley auf das mächtige Ungetüm zu. Er hatte den Panzerschrank schon fast erreicht, da blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Verblüfft blickte er auf die aufgebrochene Tür. Das Schloß war mit der Burnleyzange herausgeschnitten worden, soviel sah er auf den ersten Blick. Die Leute, die hier gearbeitet hatten, waren Meister ihres Fachs gewesen. Sicher hatten sie auch gründlich ausgeräumt. Tom Hawley war jetzt schon davon überzeugt, daß er alle Fächer leer finden würde. Er zischte einen ärgerlichen Fluch durch die Zähne. Enttäuscht und verdrossen trat er an den Tresor heran. Zögernd machte er die schwere Tür auf. Es war so, wie er vermutet hatte. In den Fächern war alles durcheinander gewühlt. Schriften, Formelhefte und Tabellen lagen in wüster Unordnung herum. Von den Kapseln keine Spur. Fluchend kramte Tom Hawley die verstreuten Papiere durcheinander. Im nächsten Moment pfiff er überrascht durch die Zähne. Im Schein seiner Lampe funkelte eine gläserne Kapsel auf. Sie hatte die Form einer Birne und die Größe einer Faust. Die Glashülle war stark und so gut wie unzerbrechlich. Tom Hawley streckte gierig die Hände aus. Als er die Kapsel zwischen den Fingern spürte, wußte er plötzlich, warum man sie zurückgelassen hatte. Die gläserne Hülle war während des Einbruchs beschädigt worden. Sie hatte einem tiefen Sprung. Als Tom Hawley diesen Sprung näher untersuchen wollte, brach die Kapsel plötzlich zwischen seinen Fingern auseinander. Die gefährliche Flüssigkeit tropfte auf den Boden nieder. Graue, giftige Dünste stiegen empor; bläuliche Dämpfe kletterten gierig an Tom Hawley hoch.

Der jähe Schreck lähmte seine Glieder. Die Furcht scheuchte seine Gedanken wie einen Insektenschwarm durcheinander. Er war unfähig, einen Schritt zu tun.

Hallo, Jeff, wollte er rufen, aber die Worte erstickten ihm in der Kehle. Er brachte keinen Laut hervor. Eine nie gekannte Übelkeit stieg in ihm auf und ein heftiger Brechreiz überfiel ihn. Ein gurgelndes Stöhnen brach über seine Lippen. Er griff sich an den Hals und schwankte halb besinnungslos auf das nächste Regal zu. Seine Hände suchten nach einem Halt und fegten ein paar Flaschen vom Regalsims, daß die Scherben klirrten. Dann wurde es ihm schwarz vor den Augen. Er konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Müde und schlaff sank er in die Knie und schlug gleich darauf schwer zu Boden. Dann wußte er nichts mehr. Es wurde Nacht um ihn. — 

„Was ist denn, Tom?“, rief Jeff Frewin von draußen herein.

„He, was ist passiert? Verdammt, gib doch endlich Antwort!“

Er wartete vergebens. Tom Hawley rührte sich nicht. Es regte sich überhaupt nichts mehr im Laboratorium. Kein Laut drang in den Flur heraus. Ein paar Herzschläge lang verharrte Jeff Frewin regungslos wie eine Statue. Eine schreckliche Ahnung dämmerte in seinem Hirn. Seine Nerven begannen schmerzhaft zu vibrieren. Sie zitterten wie überspannte Saiten. Die plötzliche Angst fraß sich wie ein Dolchstich in ihn hinein.

„He, Tom!“, rief er noch einmal. Dann stürmte er hastig in den Laborraum hinein. Da er keine Lampe bei sich trug, knipste er einfach den Schalter an. Fünf, sechs Neonröhren flammten auf. Ihr fahles Licht fiel auf den erbrochenen Tresor und auf giftig schwelende Dämpfe. In diesem Augenblick entdeckte Jeff Frewin das leblose Bündel auf dem Boden. Er stierte entgeistert in ein blutleeres, verfallenes Gesicht und in zwei verglaste Augen. Liier gab es nichts mehr zu tun für ihn. Auf den ersten Blick sah er, daß Tom Hawley nicht mehr zu helfen war. Aber er selbst konnte sich vielleicht noch in Sicherheit bringen. Er mußte weg aus diesem Raum. Fort aus dem Bereich der tödlichen Gase. Er spürte in jedem Nerv, wie die giftigen Dämpfe nach ihm griffen, wie sie seine Sinne lähmen und sein Bewußtsein zerstören wollten.

Ein würgender Husten schüttelte ihn. Gewaltsam mußte er gegen eine plötzliche Schwäche ankämpfen. Taumelnd schwankte er aus dem Raum. Bei jedem Schritt knickten seine Beine ein. Er mußte sich an der Wand stützen, um nicht jeden Halt zu verlieren. Erst als er in die Reichweite des offenen Fensters kam, spürte er eine gewisse Erleichterung. Die kalte Nachtluft wehte erfrischend über sein schweißnasses Gesicht. Keuchend klangen seine Atemzüge durch die Stille.

Er war so müde, daß er kaum durch das Fenster klettern konnte. Plump und schwerfällig schlug er draußen auf dem Boden auf. Dann brauchte er fast eine ganze Minute, bis er sich wieder erheben konnte. Er hörte ein helles Singen in den Ohren. Vor seinen Augen tanzten farbige Kreise auf und ab. In seinen Eingeweiden wühlten heftige Schmerzen. Wie ein Betrunkener irrte er durch den winterlichen Garten. Mit letzter Kraft stolperte er auf das Auto zu. Stöhnend zwängte er sich hinter das Steuer.

Während er den Motor startete und den Gang einschaltete, stürmten die finstersten Gedanken durch sein Hirn. Sie werden Tom vor dem aufgebrochenen Tresor finden, sinnierte er in dumpfem Brüten. Sie werden sofort erraten, daß er nicht allein in das Haus einstieg. Sie werden so lange nachforschen, bis sie mich in den Klauen haben. Ich werde es noch nicht einmal abstreiten können . . .

Er spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Heiß jagte das Blut durch seine Adern. In den Schläfen hämmerte und dröhnte der Puls. Ihm war schlecht wie nie zuvor in seinem Leben. Wenn ich nur erst in Richmond wäre, dachte er gefoltert. Edward Clifton wird mir sicher helfen können. Er muß mir etwas aus der Apotheke holen. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Diese Schmerzen machen mich noch verrückt. Der Wagen schlingerte von einer Straßenseite zur anderen. Wäre ihm eine Polizeistreife in den Weg gekommen, so hätte das Spiel für Jeff Frewin schon jetzt mit einem tragischen Fiasko geendet. Aber das Schicksal gönnte ihm noch eine kleine Galgenfrist. Er erreichte die Lambert Ave in Richmond. Er hielt unmittelbar vor dem Haus Hazel Playfords. Mit verkniffenen Augen spähte er durch die Hecken und Sträucher. Im Wohnzimmer sah er Licht brennen. Er brauchte nur noch bis zur Haustüre zu gehen. Aber gerade diese wenigen Schritte wurden zu einer unbeschreiblichen Qual für Jeff Frewin. Röchelnd kam der Atem über seine Lippen. Schaum stand vor seinem Mund, und die Augen lagen tief und entzündet in den Höhlen. Er konnte kaum noch die Umrisse des Hauses erkennen. Sein Gesichtsfeld wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler. 

Dann endlich hatte er es geschafft. Mit beiden Fäusten trommelte er an die Tür. „Aufmachen!“, keuchte er. „Lassen Sie mich ein!“

Er hörte hastige Schritte hinter der Tür. Dann stand Edward Clifton vor ihm. Sein Gesicht verlor augenblicklich alle Farbe, als er den zu Tode erschöpften Mann erblickte.

„Was ist denn?“, fragte er verstört. „Wo ist Tom Hawley?“

Jeff Frewin gab keine Antwort. Er stolperte mit schleppenden Schritten über die Schwelle. Im Wohnzimmer sank er stöhnend auf das breite Sofa nieder. Seine Blicke irrten stumpf und glasig durch den Raum.

„Wir hätten nicht auf Ihr verdammtes Angebot eingehen sollen“, stieß er keuchend durch die Zähne. „Tom Hawley mußte Ihr dreckiges Geschäft mit dem Leben bezahlen. Und ich . . . ich bin auch ziemlich am Ende.“

Mit einer solch niederschmetternden Nachricht hatte Edward Clifton nicht gerechnet. Sein Unterkiefer klappte herunter, als hätte man ihm einen vernichtenden Hieb versetzt. Er mußte sich setzen, so schwach wurden ihm plötzlich die Knie.

„Wo ist er denn?“, fragte er mit gebrochener Stimme. „Ich meine Tom Hawley. Wo haben Sie ihn denn gelassen?“

Jeff Frewin zuckte mit den Achseln.

„Er liegt dort, wo Sie ihn hingeschickt haben. Vor dem Tresor Leslie Carrons. Peinliche Überraschung, wie? Die Cops werden nicht lange nach uns zu suchen brauchen. Sie wissen ja, daß ich der Freund Tom Hawleys war. Und auch für Sie dürfte es dann ziemlich brenzlig werden.“

Edward Clifton schenkte sich mit zitternden Händen einen Schnaps ein. Ihm war zumute, als stünde er unmittelbar vor einem schwindelnden Abgrund. Schon der nächste Schritt mußte ihn in die Tiefe reißen. Das stöhnende Röcheln Jeff Frewins schreckte ihn aus seinem Brüten auf. Er wandte sich dem Sofa zu.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er töricht. Seine eigenen Worte erschienen ihm fremd. Er horchte den leisen Stimmen nach, die unaufhörlich in seinem Innern raunten.

Du mußt ihn wegschaffen, so rasch wie möglich. Niemand darf ihn hier bei dir antreffen. Er würde dich sofort verraten. Allein sein Aussehen würde dir gefährlich werden.

„Wir fahren zu einem Arzt“, sagte er laut in die Stille. „Ich weiß einen verschwiegenen Doktor ganz in der Nähe. Halten Sie sich an mir fest.“

Jeff Frewin war alles recht. Er leistete keinen Widerstand. Die wahnsinnigen Schmerzen raubten ihm seine letzten Kräfte. Kraftlos und hinfällig klammerte er sich an Edward Clifton fest. Sie brauchten zehn Minuten, bis sie das Auto erreichten. Und dann verging noch einmal eine geraume Weile, bis sie endlich wegfahren konnten.

„Beißen Sie die Zähne zusammen“, zischte Edward Clifton.

„Wir werden bald da sein.“

In Wirklichkeit dachte er gar nicht daran, einen Arzt aufzusuchen. Was kümmerte ihn der Mann, der halb ohnmächtig in den Polstern lag. Die eigene Sicherheit war wichtiger. Er mußte retten, was noch zu retten war. Als er einmal zur Seite blickte, stellte er zu seinem Schrecken fest, daß er einen Sterbenden im Wagen hatte. Eine eisige Furcht kroch ihm über den Rücken. Ich muß ihn so bald wie möglich los werden, schoß es ihm durch den Kopf. Er ist ohnehin nicht mehr zu retten. Man darf ihn nicht in der Nähe von Richmond finden, sonst würden die Spuren direkt zu mir hinführen. Ich muß in eine stille, einsame Gegend fahren. Das tat er. In raschem Tempo fuhr er durch die Londoner Außenbezirke. Noch ehe er die Ortschaft Solon erreichte, war Jeff Frewin schon tot. Seine Augen standen halb offen und stierten leer und stumpf in Richtung der Windschutzscheibe. Es war ein schrecklicher Anblick.

Edward Clifton deckte ein Tuch über das verfallene Gesicht, um es nicht mehr sehen zu müssen. An einer Wegkreuzung hinter Solon hielt er den Wagen an. Dann machte er sich wie ein Aasgeier an seine schauerliche Arbeit. Er zerrte den regungslosen Körper vom Vordersitz und ließ ihn in den Straßengraben gleiten. Dann kümmerte er sich nicht weiter um das armselige Bündel. Dichte Flocken wirbelten auf Jeff Frewin nieder und deckten ihn mit einer weißen Flülle zu. Sein Körper hob sich kaum noch von der weißverschneiten Erde ab. Und trotzdem wurde er schon eine Stunde später von einer Nachtstreife aufgefunden.
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Als Marion Clifton am nächsten Morgen erwachte, war es genau sieben Uhr. Im Zimmer herrschte noch graue Finsternis. Aber durch die Fenster stahl sich ein mattes Zwielicht, das der helle Schnee von den Nachbardächern ausstrahlte. Marion Clifton blickte rasch zur Seite und sah zu Edward hinüber. Er war während der Nacht heimgekommen, ohne daß sie ihn gehört hatte. Sie hatte das Empfinden, als sei er in dieser letzten Nacht ein völlig Fremder für sie geworden. Ein fremder Parfümgeruch strömte von ihm aus. Auch mußte er viel getrunken haben, sein Atem roch stark nach Alkohol. Er schlief unruhig. Immer wieder drehte er sich um. Sein Gesicht zuckte unaufhörlich. In diesem Augenblick läutete es an der Außentür. Das schrille Klingeln riß Edward Clifton von einer Sekunde zur anderen aus dem Schlaf. Er hob blinzelnd die verquollenen Lider. Sein Gesicht bekam einen erschreckten Ausdruck. Die Augen wurden groß und starr.

„Was ist?“, fragte er stockend. „Wie spät ist es? Sieh doch mal auf die Uhr!“

„Es hat geläutet“, sagte Marion tonlos. „Willst du nicht nachsehen, wer es ist?“

„Die Polizei“, murmelte Edward Clifton erstickt, „Es kann nur die Polizei sein. Wer könnte sonst um diese frühe Stunde kommen. Wir machen nicht auf, hörst du? Auf keinen Fall werden wir ihnen die Tür öffnen.“

Marion blickte ihn befremdet an. „Warum hast du Angst vor der Polizei?“, fragte sie argwöhnisch. „Willst du mir nicht erklären, warum du . . . ?“ 

„Schweig!“, zischte Edward Clifton nervös. Er hielt sich entsetzt die Ohren zu, als erneut ein gellendes Läuten durch die Wohnung schrillte. Sein Gesicht war weiß vor Furcht. „Nicht aufmachen!“, stöhnte er.

Aber Marion ließ sich nun nicht mehr zurückhalten. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenrock und ging in den Flur hinaus. Man hörte, wie sie die Tür öffnete und mit einem Fremden ein paar Worte wechselte. Sie führte den frühen Besucher in den Salon und kehrte anschließend ins Schlafzimmer zurück.

„Steh auf“, sagte sie mit verächtlichem Unterton. „E,s ist tatsächlich die Polizei. Ein gewisser Inspektor Winter von Scotland Yard will dich sprechen.“

Edward Clifton verlor das letzte bißchen Farbe. Blind schossen die Gedanken durch sein Hirn. Wie ist denn dieser Inspektor sofort auf meine Spur gekommen, fragte er sich in panischer Furcht. War Jeff Frewin etwa gar nicht tot, als ich ihn aus dem Wagen zerrte? Hat er geplaudert? War er es, der mich an die Cops verzinkte? Oder hat Leslie Carron, als er den Einbruch entdeckte, die Polizei auf meine Spuren gehetzt?

„So geh doch endlich“, mahnte Marion vorwurfsvoll. Je länger du den Inspektor warten läßt, desto mehr verschlechterst du deine Lage. Sag ihm die Wahrheit, Edward! Ihn kannst du nicht so belügen wie mich.“

Nun endlich litt es Edward Clifton nicht länger im Bett. Mit einem wütenden Fluch sprang er von seinem Lager auf und begann sich in fliegender Eile anzukleiden. Drei Minuten später war er fertig. Scheu und widerstrebend ging er in den Salon hinaus. Die Schuld der letzten Nacht stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Furchtsam starrte er auf den Besucher. Er war so zermürbt, daß er jede Sekunde mit seiner Verhaftung rechnete. In quälender Angst wartete er darauf, daß man ihm die Handschellen anlegen würde. Aber Inspektor Winter dachte gar nicht daran, das zu tun. Er war ein höflicher Mann. Er verbeugte sich und stellte sich vor.

„Entschuldigen Sie die frühe Störung, Mr. Clifton“, sagte er mit kühlem Lächeln. „Ich komme eben aus dem Haus Ihres früheren Kollegen Leslie Carron. Wissen Sie bereits, daß bei ihm heute nacht eingebrochen wurde?“

„Ja“, stotterte Edward Clifton. „Das heißt, natürlich weiß ich nichts davon. Woher auch? Ich habe bis jetzt im Bett gelegen.“

Er biß sich nervös auf die Lippen. Er mußte die erregten Nerven zur Ruhe bringen. Beinahe hätte er sich schon von der ersten Frage übertölpeln lassen.

„Eingebrochen?“, wiederholte er fragend. „Bei Leslie Carrom? Was wollten denn die Diebe in seinem Haus?“

Inspektor Winter lächelte wieder. „Das wissen Sie sicher besser als ich, Mr. Clifton. Sie kannten doch die Forschungsarbeiten Ihres früheren Kollegen. Sie wissen, daß er an einem neuen Triebsatz für Raketen arbeitete. Allem Anschein nach ist ihm eine großartige Erfindung gelungen. Es gibt Leute im In und Ausland, die für eine solche Erfindung viel Geld zahlen würden.“

Edward Clifton senkte den Blick. Er konnte die forschenden Blicke des anderen nicht mehr ertragen.

„Na gut“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ich weiß, daß Leslie Carron in seinem Tresor sieben gläserne Kapseln aufbewahrte. Aber was habe ich mit dem Einbruch zu tun?“

Inspektor Winter wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Mr. Carron erzählte mir eben, daß Sie aus Ihrer früheren Firma fristlos entlassen wurden. Er nannte mir auch den Grund,. Man hat Ihnen deshalb gekündigt, weil Sie hinter der Erfindung Leslie Carrons her waren. Sie haben angeblich den Schreibtisch seines Büros aufgebrochen. Stimmt das?“ Edward Clifton fuhr empört in die Höhe. 

„Das ist eine ganz infame Lüge“, keuchte er, „und es war eine Gemeinheit von Leslie Carron, daß er gerade mich verdächtigte. Wir waren sieben leitende Ingenieure in den Jaspers Werken. Warum hielt man die anderen nicht für schuldig? Warum gerade mich?“

Inspektor Winter zuckte mit den Achseln.

„Es stimmt also, daß man die Formeln und Triebsatzproben schon früher stehlen wollte?“

„Ja, Sir! Das ist richtig. Man hat den Schreibtisch Leslie Carrons aufgesprengt. Aber ich bin es nicht gewesen.“

„Haben Sie einen Verdacht?“, fragte Inspektor Winter lauernd.

„Können Sie mir einen Tip geben? Wer von den restlichen sechs Ingenieuren könnte Ihrer Meinung nach der Täter gewesen sein?“

„Fragen Sie doch Leslie Carron“, murmelte Edward Clifton dumpf.

„Er hat doch immer gleich einen Verdächtigen zur Hand. Sicher kann er Ihnen ein paar Namen nennen.“

Inspektor Winter nickte zerstreut. „Ja, ich werde noch einmal in die Wohnung Leslie Carrons gehen. Wahrscheinlich komme ich später wieder hei Ihnen vorbei. Halten Sie sich bitte zu meiner Verfügung.“

Edward Clifton begleitete seinen Besucher bis zur Tür. Am Treppenabsatz blieb er stehen und blickte ihm finster nach. Das fängt ja schon gut an, dachte er beklommen. Ich habe bei dem ganzen Geschäft keinen Penny verdient und werde nun Dutzende von Verhören über mich 'ergeben lassen müssen. Ich habe das Gefühl, als würde die Zukunft immer düsterer werden. Seine Gedanken waren richtig. Die dunkle Vorahnung sollte in Erfüllung gehen. —

Kurz vor acht Uhr morgens traf Inspektor Winter wieder am Park Hill in Clapham ein. Das abseits gelegene Haus des Ingenieurs war nun wieder einsam und dunkel. Die Beamten der Mordkommission hatten sich inzwischen wieder entfernt. Auch der Tote war sicher längst weggeschafft worden. Von den zahlreichen Polizeilimousinen war nichts mehr zu sehen. Inspektor Winter ersparte sich das Läuten. Er drückte die Haustür auf, durchquerte die Halle und ging sofort auf das Laboratorium zu. Es war der einzige Raum, in dem helles Licht brannte. Als der Inspektor über die Schwelle trat, sah er Leslie Carron zusammengesunken hinter einem Labortisch sitzen. Sein Haar war zerrauft, und sein Gesicht sah müde und entmutigt aus.

„Na, nun nehmen Sie es nicht zu schwer“, brummte der Inspektor tröstend. „Dieser verdammte Einbruch hat Sie zwar weit zurückgeworfen, aber in ein paar Wochen haben Sie den Verlust sicher wieder auf geholt.“

„Das sagen Sie“, stieß Carron hervor. „Sie wissen ja nicht, was es bedeutet, jahrelang über einer Erfindung zu brüten. Sie haben keine Ahnung, wieviele Strapazen und Entbehrungen das erfordert. Und wenn man dann endlich so weit ist, wenn man den Erfolg glücklich in Händen hält, dann kommen andere und machen alles zunichte. Man hat nicht nur die fertigen Kapseln gestohlen, sondern auch alle Formeln und Berechnungen. Ich müßte 'wieder ganz von vorn anfangen. Aber ich glaube nicht, daß ich die Kraft dazu habe.“ 

Inspektor Winter blickte sich fröstelnd um. Kalte Schneeschauer trieben durch das Laboratorium. Man hatte alle Fenster aufgerissen, um die giftigen Gase abziehen zu lassen. Es zog wie in einem Rattenloch.

„Sie hätten“, murmelte Inspektor Winter vorwurfsvoll, „auf keinen Fall diese gefährlichen Kapseln in Ihrem Privatschrank aufbewahren dürfen. Ich glaube, man wird Sie deshalb noch zur Rechenschaft ziehen.“

Leslie Carron hob langsam das verstörte Gesicht. „Wo hätte ich die Triebsatzproben denn nach Ihrer Meinung aufbewahren sollen?“, fragte er trotzig. „In den Jaspers Werken, wie? Glauben Sie, dort wären sie sicherer gewesen? Ich könnte Ihnen etwas anderes sagen. Einmal hat Edward Clifton seine dreckigen Hände danach ausgestreckt, und ein andermal wieder . . .“

„Ja?“, fragte Inspektor Winter aufhorchend. Leslie Carron winkte müde ab. „Die anderen waren um kein Haar besser als Edward Clifton. Sie hätten mich alle bestohlen, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. Ich behaupte, daß auch dieser heutige Einbruch nicht nur von ein paar kleinen Halunken ausgeführt wurde. Da stand schon ein anderer Mann dahinter. Einer von den Jaspers Werken, verstehen Sie? Ein Mann, den die Habgier nachts nicht mehr schlafen ließ.“

„Meinen Sie Edward Clifton?“, fragte Inspektor Winter rasch.

„Hm. Vielleicht war es Edward Clifton. Vielleicht aber auch ein anderer. Ich traue niemand mehr, Sir. Sie werden wahrscheinlich alle leitenden Ingenieure der Jaspers Werke verhören müssen. Sie sind alle in gleichem Maße verdächtig.“

Inspektor Winter starrte unablässig auf den erbrochenen Tresor. Seine Gedanken gingen auf völlig anderen Wegen. „Ihr Mißgeschick tut mir sehr leid, Mr. Carron“, sagte er gedehnt. „Aber eine andere Sorge bewegt mich noch viel mehr. Das sind die Kapseln, verstehen Sie? Sie bergen tausendfachen Tod in sich. Der Mann, der sie nun in Händen hält, kann halb London ausrotten.“

Leslie Carron nickte bedrückt. Er hatte die gleichen Sorgen. „Wenn man nur wüßte“, stieß er hervor, „wo sich die Kapseln jetzt befinden. Die Menschen, die ahnungslos in ihrer Nähe leben, sind tödlich gefährdet. Das kleinste Mißgeschick kann die gläsernen Hüllen zerspringen lassen. Dann ist dem Unheil Tür und Tor geöffnet.“

„Ich werde“, sagte Inspektor Winter, „sofort einen polizeilichen Aufruf erlassen und werde die Bevölkerung Londons dringend vor diesen Kapseln warnen. Ich werde auch nicht verschweigen, daß höchste Gefahr für zahlreiche Menschenleben besteht. Es liegt doch auch in Ihrem Interesse, wenn weitere Unfälle vermieden werden. Um Tom Hawley war es ja nicht gerade schade. Aber wenn ich daran denke, daß wieder eine von diesen Kapseln zerspringen könnte . . .“

„Sie haben recht, Sir“, stöhnte Leslie Carron verzweifelt.

„Allein der Gedanke daran kann einen verrückt machen. Wollen wir hoffen, daß Ihr Aufruf Erfolg hat.“

„Ja, das wollen wir hoffen“, sagte Inspektor Winter in ernster Sorge.
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Als Leslie Carron am Nachmittag in den Jaspers Werken eintraf, war die ganze Belegschaft Bereits von der nächtlichen Katastrophe informiert.

„Das tut mir aber leid, Sir“, murmelte der Portier und krümmte devot seinen Rücken. „Gestern Abend haben Sie noch Ihren großen Erfolg gefeiert. Und ein paar Stunden später . . .“

„Schon gut“, murmelte Leslie Carron ungeduldig. „Es läßt sich eben nicht mehr ändern. Man kann den Verlust wohl beklagen, aber nicht mehr ungeschehen machen.“

Der Portier kramte eine Zeitung aus seiner Loge hervor. „Der Verlust ginge ja noch“, murmelte er bieder. „Aber daß man Sie öffentlich als Mörder bezeichnet, das will mir nicht gefallen, Sir. Was hatten denn die Gauner in Ihrem Tresor zu suchen? Es ist ihnen ganz recht geschehen, meine ich.“

Leslie Carron gab keime Antwort mehr. Nachdenklich setzte er seinen Weg fort. Er betrat den Haupttrakt und klopfte wenig später an der Tür des Chefingenieurs. Er hörte leises Stimmengemurmel nach außen dringen. Dann ertönte plötzlich ein schroffes „Come in!“.

Leslie Carron trat ein. Er sah den Chefingenieur George Atkins breit und wuchtig hinter seinem Schreibtisch sitzen. Fünf Ingenieure waren zur Besprechung anwesend. Wäre Edward Clifton noch dabei gewesen, so hätte Leslie Carron alle die Männer vor sich gehabt, die er des Einbruchs verdächtigte. Finster und argwöhnisch musterte er die Versammelten. Er war so erregt und verbittert, daß er kaum ein Wort der Begrüßung hervorbrachte.

George Atkins musterte ihn kalt und anklagend. „Das haben Sie nun davon, Mr. Carron“, brach es aus ihm heraus. „Wie oft habe ich Sie davor gewarnt, Ihre gefährlichen Arbeiten zu Hause fortzusetzen. Hätten Sie die Kapseln ruhig hiergelassen. Im Fabriksafe wären sie sicher gewesen. Auf keinen Fall könnte man Sie dann jetzt als Mörder bezeichnen. Die Zeitungen . . .“

„Ach was, die Zeitungen“, murmelte Leslie Carron verärgert. „Dieses Geschreibsel nehme ich nicht ernst. Mich würde viel mehr interessieren, wer die Kapseln gestohlen hat. Können Sie mir vielleicht einen Tip geben, Mr. Atkins?“

Der Chefingenieur zog befremdet die Brauen hoch. An seinen Schläfen schwollen die Adern. In seinen Augen tanzten zornige Funken. „Was soll das heißen?“, fragte er rau. „Glauben Sie etwa, ich würde den Täter kennen?“

Leslie Carron zuckte mit den Achseln. „Ich muß eben an Edward Clifton denken“, murmelte er. „Als er damals in meinen Schreibtisch einbrach, wollten Sie ihn zunächst decken. Erinnern Sie sich? Sie glaubten nicht an die Schuld Edward Cliftons. Sie wollten dem Werk den Skandal ersparen. Sie hätten die Sache gern vertuscht.“

„Mit vollem Recht“, brauste George Atkins auf. „Es ist noch immer nicht erwiesen, daß Edward Clifton wirklich der Täter war. Vielleicht haben wir ihm bitter unrecht getan. Hier, fragen Sie Mr. Digby. Vielleicht kann er Ihnen ein paar Worte zu dem Fall berichten.“

Clark Digby war bei Nennung seines Namens nervös zusammengezuckt. Schüchtern und scheu verkroch er sich in die hinterste Ecke. Sein Gesicht war plötzlich grau vor Angst. „Ich werde mich hüten, den wahren Täter zu nennen“, stammelte er. „Bestimmt wäre ich dann der nächste, der das tödliche Gift zu schlucken bekommt. Versuchen Sie nicht, mich auszufragen. Ich würde noch nicht einmal der Polizei etwas von meinen Beobachtungen erzählen.“

„Moment mal“, unterbrach ihn George Atkins scharf. „Eben haben Sie noch ganz anders gesprochen. Sie sagten, daß es bestimmt nicht Edward Clifton gewesen sei, der damals den Schreibtisch aufgebrochen hat.“

„Er war es auch nicht“, sagte Clark Digby leise. „Er war es ganz sicher nicht.“

„Wer war es also?“, rief George Atkins ungeduldig. „Wir alle haben ein Recht, das zu erfahren.“ Clark Digby duckte sich noch tiefer in die Ecke. Er hatte wirklich Angst, das sah man ihm an. Seine Blicke wichen jedem aus.

„Ich kann im Moment nichts dazu sagen“, raunte er gepreßt. „Fest steht nur, daß man Edward Clifton zu unrecht entlassen hat. An seiner Stelle hätte ein anderer gehen müssen . . .“

„Wer?“, forschte George Atkins wieder.

Aber auch diesmal wartete er vergebens auf eine klare, entscheidende Antwort. „Das ist doch alles dummes Geschwätz“, rief Leslie Carron zornig. „Hier wird anscheinend mit falschen Karten gespielt. Es sieht fast so aus, als stecke der ganze Verein unter einer Decke. Vielleicht haben Sie alle den Täter unterstützt, um ein paar tausend Pfund zu ergattern. Die Habgier scheint hier alle zu Narren zu machen.“

Seine Worte riefen ungeheuren Tumult hervor. George Atkins hatte alle Mühe, den Frieden wieder herzustellen. Mit steinernem Gesicht blickte er schließlich Leslie Carron an. „Sie werden Ihre Worte sofort zurücknehmen“, befahl er schroff.

„Wir sehen nicht ein, warum wir uns von Ihnen beleidigen lassen sollen.“

„Ich bleibe bei meiner Behauptung“, schrie Leslie Carron aufgebracht. „Ich würde es beschwören, daß einer von Ihnen jetzt die Kapseln in Händen hat, und daß zwei oder drei Mitwisser an «einer Seite stehen und ihn decken.“

„Das ist eine unerhörte Verleumdung“, würgte George Atkins mit gepreßtem Atem hervor. „Ich werde auf der Stelle von der Direktion verlangen, daß man Sie entläßt. Mit einem solchen Mann können und wollen wir nicht länger Zusammenarbeiten.“

„Auch ich habe keine Lust mehr, meine Tage unter Dieben und Hehlern zu verbringen“, sagte Leslie Carron feindselig. „Ich werde meine Zeit im Zukunft besser verwerten. Verlassen Sie sich darauf, daß ich den Täter zur Strecke bringen werde.“ „Machen Sie, was Sie wollen“, rief George Atkins. „Scheren Sie sich weg. Wir wollen mit Ihnen nichts mehr zu tun haben.“

Leslie Carron ging langsam an die Tür. Dann wandte er sich noch einmal um. Scharf und eindringlich faßte er die fünf Männer ins Auge.

„Ich möchte nicht mit Ihnen tauschen“, sagte er gedämpft.

„Sie werden von dieser Stunde an keine Nacht mehr ruhig schlafen können. Sie werden die Kapseln, nach denen Sie so gierig Ihre Hände ausstreckten, noch alle verdammen und verfluchen.“

„Soll das eine Drohung sein?“, fragte George Atkins lauernd.

Leslie Carron gab ihm keine Antwort. Er verließ das Werk, um es nie wieder zu betreten. Noch am gleichen Abend sprach man seine Entlassung aus.
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Als Edward Clifton an diesem Abend seiner Wohnung zustrebte, blickte er scheu und argwöhnisch nach allen Seiten aus. Hinter den Vorhängen der Nachbarhäuser sah er schadenfrohe Gesichter und neugierig gereckte Hälse. Die Leute, die ihm auf der Straße begegneten, blickten verächtlich zur Seite. Niemand grüßte ihn. Schwerfällig und müde trat Edward Clifton ins Haus. Langsam ging er die Treppe empor. Er nahm 

die Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Korridortür. Als er ins Wohnzimmer kam, sah er Marion einsam und regungslos im dunklen Zimmer sitzen. Sie klickte durch die Scheiben hinunter auf die Straße. Ihre Blicke waren leer und teilnahmslos.

Edward Clifton warf hastig seine Mappe auf den Tisch. „War die Polizei da?“, fragte er nervös.

Jetzt endlich wandte ihm Marion ihr Gesicht zu. Es war dunkel von Trauer und Schwermut. Auch schien es stark gealtert. „Wovor fürchtest du dich eigentlich?“, fragte sie tonlos.

„Stimmt es etwa, was die Zeitungen über dich schreiben?“

„Was schreiben sie denn?“ fragte Edward Clifton erschreckt.

„Nun, sie wärmen die alte Diebstahlsgeschichte wieder auf. Sie haben herausgebracht, warum du damals aus den Jaspers Werken entlassen wurdest. Ein paar Reporter schreiben, daß man dir auch den jetzigen Einbruch Zutrauen könnte. Was willst du gegen diese Verleumdung tun?“

Edward Clifton antwortete nicht. Seine Brust hob und senkte sich unter verkrampften Atemzügen. Der dunkle Raum wurde ihm auf einmal zu eng. Er sehnte sich fort, weit fort, an einen Ort, wo er nicht mehr an die Schuld jener Nacht erinnert wurde. „Es war tatsächlich jemand von der Polizei da“, hörte er Marion sagen. „Inspektor Winter wollte dich sprechen. Er will abends noch einmal wiederkommen.“

„Noch einmal wiederkommen?“, wiederholte Edward Clifton mit spröder Stimme. Seine Hände begannen zu zittern. In sein Gesicht trat ein gehetzter Zug.

„Er hätte sich den Weg sparen können“, stieß er hervor. „Ich werde nicht da sein. Ich habe noch eine wichtige Besprechung.“

Marion hatte schon eine bittere Bemerkung auf der Zunge. Aber sie bezwang sich noch einmal. Sie kam langsam auf ihn zu und faßte nach seinen Schultern. „Bleib doch hier“, bat sie leise. „Laß mich wenigstens diesen Abend nicht allein. Was soll ich dem Inspektor sagen? Was wird er von dir denken, wenn du davonläufst?“

„Es ist mir gleich, was er denkt“, sagte Edward Clifton heiser. „Ich will ihn nicht sehen. Ich kann das alles nicht mehr ertragen, dein trübseliges Gesicht und diese umflorte Stimme und diese ewigen Vorwürfe . . .“

„Aber Edward! Wer macht dir denn Vorwürfe? Ich stehe doch noch immer an deiner Seite. Ich habe dich bisher gegen jeden verteidigt. Ich nahm dich auch vor dem Inspektor in Schutz. Ich werde es auch heute abend wieder tun. Aber . . .“

„Laß mich zufrieden“, knurrte Edward Clifton mürrisch. „Ich hätte mir von vornherein denken können, was mich zu Hause erwartet. Warum bin ich überhaupt heimgekommen? Ich hätte wissen müssen, daß ich es hier keine drei Minuten aushalte.“

Er wandte sich zum Gehen. Auch die sanftesten Bitten konnten ihn nicht zurückhalten. Er blickte sich nicht mehr um. Wie immer, so führte ihn auch heute sein Weg nach Richmond. Als er das einsame Haus in der Lambert Ave erreichte, wurde sein Gang freier und selbstbewußter. Hier fühlte er sich geborgen. Hier hatten die Widerwärtigkeiten des Lebens keine Macht über ihn. Er wußte jetzt schon, daß ihn die kommenden Stunden über viele Enttäuschungen hinwegtrösten würden.

Rasch trat er in den verschneiten Garten ein. Er sah Licht im Wohnzimmer brennen. Seine Stimmung wurde froh und heiter. Alle Sorgen blieben hinter ihm zurück.

Er drückte auf die Glocke und überlegte sich ein paar nette Worte zur Begrüßung. Vielleicht hatte Hazel heute Abend frei. Vielleicht mußte sie heute nicht in die Havana-Bar. Dann gehörte ihm der ganze Abend und die halbe Nacht. Er drückte zum zweiten Mal auf die Glocke. Im Haus blieb alles still. Umsonst wartete er auf den leichtfüßigen Schritt Hazel Playfords. Sie hatte doch Licht im Wohnzimmer brennen. Warum öffnete sie ihm nicht? Sie war doch da. Drei, vier Minuten verstrichen. Edward Clifton stand noch immer wie ein abgewiesener Bettler vor der Tür. Finster stierte er zu den erleuchteten Fenstern hin. Geld, dachte er verbittert. Wenn ich Geld hätte, wäre ich längst eingelassen worden. Dann könnte ich jetzt den Herrn spielen. Dann würde sie in meinen Armen liegen und . . .

Aber diese Träume waren sinnlos. Mit Illusionen war diese Tür nicht zu öffnen. Da mußte er schon mit gefüllten Taschen erscheinen. Seine Gedanken kreisten um die gläsernen Kapseln, die noch vor ein paar Tagen im Tresor Leslie Carrons gelegen hatten. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Wenn er raffiniert zu Werke ging, hatte er vielleicht noch eine winzige Chance. Er überlegte hin und her, während er langsam und gedemütigt den Garten verließ. Man hatte ihn eben zutiefst verwundet. Er war bitter gekränkt in seinem Stolz.

„Sie wird diese Stunde teuer bezahlen müssen“, schwor er sich. „Ich werde wiederkommen. Und ich werde ihr ein Bündel schmutziger Scheine ins Gesicht werfen, daß ihr Hören und Sehen vergeht. Sie wird noch ganz klein werden ... sie wird froh sein, wenn ich mich überhaupt noch um sie kümmere.“

Mit solch törichten Selbstgesprächen suchte Edward Clifton die eben erlittene Demütigung zu überwinden. Er irrte ziellos durch die Straßen. Da er nicht nach Hause wollte, hockte er sich in eine schäbige Kneipe und begann, sich sinnlos zu betrinken. Sein umnebeltes Hirn schmiedete verbrecherische Pläne. Seine Gedanken irrten auf dunklen Wegen. —

Genau zur gleichen Stunde erhielt Marion Clifton Besuch. Als es an der Tür läutete, glaubte sie zuerst, es sei Inspektor Winter von Scotland Yard. Aber gleich darauf mußte sie ihren Irrtum erkennen. Vor ihr standen zwei frühere Kollegen ihres Mannes: James Keeton und Clark Digby. Die beiden Herren ließen sich von ihr ins Wohnzimmer führen und nahmen nebeneinander am Tisch Platz.

„Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, fragte sie mit mattem Lächeln.

„Aber ich bitte Sie, liebe Mrs. Clifton“, sagte James Keeton abwehrend. „Wir sind nur gekommen, um Ihnen eine freudige Nachricht zu überbringen. Sie wissen doch, daß wir es immer besonders gut mit Ihnen gemeint haben.“

„Ja, ich weiß“, sagte Marion Clifton tief atmend, und sie blickte James Keeton dankbar an. „Wie oft haben Sie mir Trost zugesprochen! Wie oft haben Sie mir Gesellschaft geleistet, wenn Edward . . . wenn er . . .

„Wo ist er denn?“, fragte James Keeton forschend.

Marion Clifton wurde rot vor Verlegenheit. „Wo wird er wohl sein, Mr. Keeton. Er verbringt seine Abende nur noch bei dieser Tänzerin. Ich erfuhr durch einen Zufall ihre Adresse. Sie heißt Hazel Playford und wohnt in der Lambert Ave in Richmond.“

James Keeton schüttelte verständnislos seinen Kopf. „Ich halte Edward trotz allem nicht für schlecht“, murmelte er nachdenklich. „Auch Sie sollten Verständnis für seine Lage haben, Mrs. Clifton. Die Entlassung aus den Jaspers Werken hat ihn zutiefst getroffen. Nun will er eben bei einer fremden Frau Betäubung und Vergessen suchen. Das ist alles.“

„Ich wollte, Sie hätten recht“, sagte Marion Clifton wehmütig.

„Ich würde ihm ja auch alles verzeihen. Aber er müßte dann bald wieder auf den rechten Weg zurückfinden. Sonst ist es zu spät.“

„Warten Sie erst ab, was wir Ihnen zu sagen haben“, rief James Keeton gutgelaunt. „Ich habe Clark Digby mitgebracht. Da er nicht freiwillig mitkommen wollte, habe ich ihn gewaltsam hierhergeschleift. Er hat Ihnen etwas zu sagen.“

Clark Digby sah beileibe nicht so aus, als hätte er eine wichtige Nachricht zu überbringen. Ganz im Gegenteil! Er wirkte verschlossen und abweisend. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich verkniffen. In den Augen flackerte eine heimliche Angst.

„Na, so reden Sie schon, alter Freund“, brummte James Keeton ungeduldig. „Machen Sie endlich den Mund auf.“

Clark Digby verzog sein Gesicht zu einer ängstlichen Grimasse.

„Ich sollte eigentlich schweigen“, hüstelte er gepreßt. „Wenn man viel redet, kann man leicht sein Leben verlieren. Aber soviel muß ich Ihnen doch sagen, Mrs. Clifton: Ihr Mann wurde zu Unrecht entlassen. Er hat damals den Einbruch nicht begangen. Man wird ihn wieder einstellen müssen . . .“ „Ist das wahr?“, fragte Marion Clifton ungläubig. Eine schüchterne Hoffnung blühte 'in ihrem verhärmten Gesicht auf. „Ist das wirklich wahr?“ „Ganz bestimmt“, versicherte Clark Digby bedrückt. „Ich könnte es notfalls beschwören.“

„Er hat damals den wirklichen Täter gesehen“, fügte James Keeton hinzu. „Wenn er Ihnen den Namen dieses abgefeimten Diebes nennt, ist Ihr Mann glänzend rehabilitiert.“

„Bitte, nennen Sie mir den Namen“, sagte Marion Clifton schüchtern.

Aber Clark Digby tat ihr diesen Gefallen nicht. Er schielte mit spitzem Gesicht zu ihr her.

„Ich kann Ihnen den Täter nicht nennen“, murmelte er scheu. „Ich bin nicht ganz sicher in meinem Verdacht. Es war damals völlig dunkel im Bürozimmer Leslie Carrons und . . .“

„Aber Sie sagten doch eben selbst, daß es Edward nicht gewesen sein kann.“

„Er war es auch nicht. Edward ist groß und breitschulterig, der Täter aber war von zierlicher, fast schmächtiger Gestalt. Verstehen Sie mich jetzt? Ich konnte sein Gesicht nicht genau erkennen. Ich kann nur vermuten, wer es war. Eine Vermutung aber ist kein Beweis.“

James Keeton wollte zu einem Ende kommen. „Mr. Digby wird schon noch reden“, sagte er tröstend. „Fassen Sie sich noch ein paar Tage in Geduld, Mrs. Clifton. Bestellen Sie Ihrem Mann freundliche Grüße. Er darf schon heute auf seine Wiedereinstellung hoffen.“

Es wurden noch ein paar höfliche Worte gewechselt, dann begannen sich die beiden Herren zu verabschieden. Marion Clifton begleitete sie bis auf die Straße hinunter. Erst als sie außer Sichtweite waren, schloß sie die Tür ab.

„Wie steht's?“, fragte James Keeton seinen Kollegen. „Wollen wir noch ein Glas zusammen trinken?“

„No“, sagte Clark Digby hastig und hob abwehrend beide Hände. „Ich bin der gleichen Ansicht wie Leslie Carron: Man darf heute keinem Menschen mehr trauen. Ich bin am liebsten allein. Gute Nacht, Mr. Keeton.“

Er war sich der verletzenden Wirkung seiner Worte gar nicht bewußt. Ohne dem anderen noch einen Blick zu gönnen, lief er in entgegengesetzer Richtung davon. Er dachte allerdings mit keinem Gedanken daran, jetzt schon nach Hause zu gehen. Er war viel zu aufgeregt, um an eine friedliche Nachtruhe zu denken., Er mußte endlich einmal versuchen, seine Angst zu vergessen. Er brauchte Menschen um sich, frohe Geselligkeit, Wein, Musik und Frauen. Während er sich noch überlegte, in welches Lokal er gehen sollte, stand er plötzlich vor dem Lancaster Gate. Zur Rechten blendeten lila Neonröhren in die Nacht. In ständigem Wechsel flammten die einzelnen Buchstaben auf.

„Havana-Bar“, las Clark Digby murmelnd. Er trat näher. Mit verkniffenen Augen musterte er die grellen Plakate und ausgestellten Photos. Er sah Hazel Playford in dünnem Flitterkostüm und aufreizender Pose. Ihre körperlichen Reize waren deutlich zur Schau gestellt. Kokett blickten ihre Augen durch das Glas des Schaukastens.

Einige Minuten zauderte Clark Digby unentschlossen. Er war nur selten in dieser Bar gewesen. Aber wenn er sie besucht hatte, dann hatte er stets Edward Clifton in diesen Räumen getroffen.

„Ich möchte ihm jetzt nicht gern in den Weg laufen“, murmelte er halblaut vor sich hin. „Ich möchte überhaupt niemanden von den Jaspers Werken sehen. Ich wäre glücklich, wenn ich keinem Bekannten begegnen würde.“

Er öffnete schüchtern die Tür und trat mit zögernden Schritten in den schummerigen Barraum ein. Das erste, was er sah, war Hazel Playford, die sich schlank und graziös auf der winzigen Parkettfläche wiegte. Sie tanzte zu dem schrillen Rhythmus einer kleinen Rumbakapelle. Ihr braungetönter Körper war biegsam und geschmeidig. Man konnte ihr ohne weiteres Zutrauen, daß ein Mann wie Edward Clifton Wachs in ihren Händen war.

Clark Digby bahnte sich einen Weg durch die überfüllten Tischreihen und steuerte geradenwegs auf die Bartheke zu. Er kletterte auf einen stelzbeinigen Hocker und bestellte einen doppelten Venustropfen.

„Ah, Mr. Digby!“, sagte das dunkelhaarige Barmädchen erfreut. „Habe Sie lange nicht mehr gesehen. Wo stecken Sie denn die ganze Zeit? Ich erinnere mich noch gut an die großen Zechen, die Sie früher machten.“

Clark Digby mußte sich erst besinnen, wie die Kleine hieß. Minutenlang rätselte er an ihrem Namen herum. Dann endlich kam er darauf. Ann Barnet, dachte er. Sie heißt Ann Barnet.

„Wohnen Sie immer noch in dem kleinen Hotel an der Putney Station?“, fragte er zerstreut.

„Natürlich!“, lächelte Ann Barnet kokett. „Wir haben so ziemlich den gleichen Heimweg, Mr. Digby. Erinnern Sie sich denn nicht mehr? Sie haben mich schon zweimal in Ihrem Wagen mitgenommen.“

„Kann sein“, murmelte Clark Digby geistesabwesend. „Der Wagen steht heute in der Garage. Ich bin den weiten Weg zu Fuß gegangen.“

Er drehte sich unruhig um und spähte über die Tische hinweg. Krampfhaft suchten seine Blicke das Halbdunkel zu durchdringen.

„Ist Edward Clifton da?“, fragte er heiser.

Ann Barnet lachte spöttisch. „Ich glaube, ihm ist das Geld aus gegangen“, kicherte sie. „Man sieht ihn kaum noch mit Hazel Playford zusammen. Mir scheint, sie will sich einen neuen Verehrer suchen.“

Clark Digby trank sein Glas leer und brütete dann schweigsam vor sich hin. Die Klänge der Musik drangen kaum bis an sein Gehör. Audi das Murmeln und Lachen der Gäste hörte er nur wie aus weiter Ferne.

„Was haben Sie denn?“, fragte Ann Barnet verwundert. „So kenne ich Sie gar nicht, Mr. Digby. Früher waren Sie immer bei bester Laune. Und heute sitzen Sie da, als hätten Sie einen direkten Fahrschein zur Hölle in der Tasche.“

Clark Digby schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Er hielt es für kindisch, mit ihr über seine Todesahnungen zu reden. Sie hätte ihn wahrscheinlich nur ausgelacht. Was wußte sie auch von den sechs gläsernen Kapseln, die ihn keine Sekunde zur Ruhe kommen ließen. Er mußte Tag und Nacht an diese tödlichen Glaskugeln denken. Er brachte einfach seine Gedanken nicht davon los.

„Schenken Sie mir noch einmal ein“, sagte er tonlos. „Und bleiben Sie bitte hier bei mir. Ich will heute nicht allein sein. Wenn man einsam ist, kommt man nur auf traurige Gedanken.“

„An mir soll es nicht fehlen“, kicherte Ann Barnet und hantierte geschäftstüchtig mit Flaschen und Gläsern. „Von mir aus können Sie bis zur Sperrstunde hier sitzenbleiben. Dann muß ich nicht allein nach Hause gehen. Ich nehme jetzt schon dankend Ihre Begleitung an.“

Clark Digby schielte schräg an ihr vorbei. Er hatte sich früher nie viel aus Frauen gemacht. Er war gewöhnt, daß man ihn mitleidig belächelte und verspottete. Auch Ann Barnet hatte es wahrscheinlich nur auf sein Geld abgesehen. Aber nun sah er sie doch plötzlich mit anderen Augen an. Sie war hübsch und rassig und besaß eine ansehnliche Brustweite. Und wenn ihr Lächeln vielleicht auch käuflich war, so bot es ihm doch Trost und Entspannung in diesen dunklen Stunden. Er blieb stur auf seinem Hocker sitzen und leerte Glas um Glas. Dabei merkte er kaum, wie die Zeit verging. Wie ein mißgestalteter Zwerg lehnte er an der Bartheke. Und je mehr er trank, desto häßlicher wurde sein Gesicht.

„Wir schließen jetzt, Mr. Digby“, sagte Ann Barnet kurz nach Mitternacht. „Darf ich bitte kassieren?“

Clark Digby zahlte wortlos seine Zeche und gab noch ein reichliches Trinkgeld. Dann entfernte er sich schwerfällig von der Theke und strebte dem Ausgang zu. Die Tische hatten sich inzwischen geleert. Er war der letzte Gast, der das halbdunkle Lokal verließ.

„Warten Sie doch noch einen Moment, Mr. Digby“, rief ihm Ann Bardet nach. „Ich komme mit. Wir werden eine Taxe nehmen, nicht wahr?“

Clark Digby schwankte mit unsicheren Schritten auf die nächtliche Straße hinaus. Ann Bardet schmiegte sich fröstelnd an seine Seite. Vier, fünf Minuten lang warteten sie auf dem windigen Gehsteig.

„Wo bleibt denn nun Ihr Mietwagen?“ lallte Clark Digby mit schwerer Zunge. „Wir werden hier anfrieren, wenn wir noch lange warten.“

Ann Barnet schaute verdrossen nach links und rechts. Nirgends das Licht eines Scheinwerfers. Nirgends das Brummen eines Motors. „Wenn wir uns beeilen, könnten wir noch die letzte U-Bahn erwischen“, sagte sie hastig. „Kommen Sie, Mr. Digby! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“

Clark Digby keuchte schnaufend und schwerfällig hinter ihr her. An der Bayswater Station hasteten sie rasch die Treppe in den U-Bahn-Schacht hinunter. Sie lösten ihre Tickets und kamen gerade noch auf den Bahnsteig hinaus, bevor sich die automatische Sperre schloß. Eine halbe Minute später brauste der Zug in die Halle.

„Da haben wir noch einmal Glück gelhabt, wie?“, lachte Ann Barnet.

„Steigen Sie ein, Mr. Digby!“

Sie bekamen ein Abteil ganz für .sich allein. Der Zug war fast leer. Niemand stieg auf den Stationen zu. Winselnd beulte der Fahrtwind an den Wagen entlang. Draußen waren nur die schwarzen Mauern der Schächte zu sehen. Gespenstische Lichtreflexe huschten darüber hin. Das Rattern der Räder klang monoton und einschläfernd.

An der Putney Station machte sich Ann Barnet zum Aussteigen fertig. „Sie fahren noch zwei Stationen weiter, wie?“, fragte sie mit einem raschen Seitenblick. „Oder wollen Sie lieber mit mir kommen?“

Clark Digby hielt ihre Frage für einen albernen Scherz. Er war einfach zu schüchtern, um ihr Angebot ernst zu nehmen. Dabei wäre er sehr gern mit ihr gegangen, nur um diese endlose Nacht nicht allein in seiner Behausung verbringen zu müssen.

„Sie sollten sich rascher entschließen“, sagte Ann Barnet schnippisch. „Na, dann auf ein andermal, Mr. Digby! Kommen Sie gut nach Hause.“

Clark Digby wollte hinter ihr herlaufen, aber da war es schon zu spät. Der Zug fuhr bereits wieder an. Die Wagen donnerten heulend in den nächsten Schacht hinein.

Clark Digby kauerte sich verstört auf seinem Platz zusammen. Schlagartig kam die alte Angst wieder über ihn. Er war jetzt ganz allein im Abteil. Kein Mensch hielt sich in der Nähe auf. Niemand würde ihm zu Hilfe kommen, wenn etwas geschah. Seine Nerven waren so durcheinander, daß er jede Sekunde auf den Eintritt einer Katastrophe wartete. Jeden Moment glaubte er, die Abteiltür würde sich öffnen und das verzerrte Gesicht eines Mörders würde vor ihm auftauchen. Ich bin ein kindischer Narr, gestand er sich seufzend ein. Sicher ist da nirgends eine Gefahr. Niemand hat mich verfolgt. Kein Mensch wird mich auf meinem Heimweg belästigen. Das redete er sich hartnäckig ein. Aber seine Unsicherheit blieb. Sein Herz krampfte sich unter schmerzhaften Schlägen zusammen. Immer wieder spähte er zur Abteiltür hin.

Dann endlich hielt der Zug an der Wandsworth Station. Ungestüm riß Clark Digby die Coupetür auf. Er war erleichtert wie nie zuvor in seinem Leben. Aufatmend schritt er durch die einsame Halle. Hastig ging er auf die Treppe zu, die zur Straße empor führte. Seine Schritte hallten laut im Treppenschacht. Er ging ganz allein. Niemand kam hinter ihm her. Niemand war vor ihm.

„Hallo, Mr. Digby!“, ertönte da plötzlich eine hohle Stimme. „Warten Sie einen Augenblick!“

Clark Digby blieb verblüfft auf dem Treppenabsatz stehen. Ratlos und verstört schaute er sich um. Die Stimme war längst verhallt. Es rührte sich nichts mehr. Beklemmend und lähmend hing das Schweigen über ihm. Dann auf einmal ein schriller, klirrender Ton zu seinen Füßen, als sei ein Glas in tausend Scherben zersprungen. Über die Stufen rann eine mattgelbe Flüssigkeit, die sich rasch in giftige Dämpfe auflöste. Wäre Clark Digby nicht so betrunken gewesen, so hätte er sich vielleicht mit ein paar hastigen Sätzen retten können. Aber so verharrte er wie gelähmt auf dem Treppenabsatz und hielt sich krampfhaft am Geländer fest.

Entsetzt stierte er auf die bleichen Dunstschleier, die vor seinen Augen auf und abtanzten. Er spürte ein stechendes Brennen in der Lunge; ein heftiger Brechreiz begann ihn zu quälen. Ihm wurde schwarz vor den Augen und Schaum trat auf seine Lippen.

„Hilfe!“, wollte er schreien. Aber aus seiner Kehle kam nur ein heiseres Krächzen. Es war überhaupt der letzte Ton, den er hervorbrachte. Dann wurde er stumm. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte auf die harten Stufenkanten nieder und krümmte sich zusammen wie ein verendendes Tier. Seine Gedanken erlahmten. Er wußte nichts mehr. Der Tod erlöste ihn rasch von seinen Schmerzen.
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Am nächsten Morgen stürmte Inspektor Winter aufgeregt durch die langen Flure des Sonderdezernats. An einer breiten Doppeltür hing eine schmale Visitenkarte mit der Aufschrift G. E. Morry, Kriminalkommissar. Vor dieser Tür verlangsamte Inspektor Winter seine Schritte. Er wollte schon ein- treten, da vertrat ihm plötzlich ein Posten den Weg.

„Der Kommissar hat eine wichtige Besprechung, Sir! Gedulden Sie sich bitte ein paar Minuten.“ 

„Hm“, brummte Inspektor Winter ärgerlich. „So ist es immer. Mr. Morry scheint zur Zeit der meist beschäftigte Mann im ganzen Yard zu sein.“

„So ist es auch, Sir“, bestätigte die Ordonnanz respektvoll.

„Kommen Sie bitte später wieder.“

Nach zwanzig Minuten erschien Inspektor Winter wieder auf der Bildfläche. Er war erregt und nervös. In der Linken trug er die Protokolle der Mordsache Clark Digby.

„Na, darf ich jetzt?“, fragte er den Posten ungeduldig.

„Bedaure, Sir“, sagte der Konstabler verlegen. „Kommissar Morry ist eben weggegangen. Er hat bisher noch nicht gefrühstückt. Wenn ich nicht irre, sitzt er unten in der kleinen Imbißstube am Charing Croß.“

„Auch das noch“, stöhnte Inspektor Winter verzweifelt. Er klemmte sich die wichtigen Papiere unter die Achsel und schoß wie ein Wiesel die Treppe hinunter. Atemlos kam er vor Whinstlers Imbißstube an. Er spähte kurz durch die blanken Scheiben, dann trat er ein.

In der Nähe des verchromten Büfetts saß ein junger, sportlich aussehender Mann, den die Ganoven der Londoner Unterwelt mehr fürchteten als den Teufel persönlich. Wo er auftauchte, blieb im allgemeinen kein Auge trocken. Allein sein Anblick machte die hartgesottensten Burschen mürbe und weich in den Knien. Und dabei sah er doch so freundlich und sympathisch aus, wie er da vor seiner Fleischbrühe und den weichgekochten Eiern saß. 

Er lächelte belustigt, als er seinen Inspektor erkannte.

„Na, Winter?“, fragte er gutgelaunt. „Haben Sie nicht auch Appetit auf eine heiße Bouillon? Setzen Sie sich! Ich werde für Sie bestellen.“

Inspektor Winter wehrte hastig ab. Er warf seine Papiere auf den Tisch und nahm seufzend auf dem nächsten Stuhl Platz.

„Jetzt sind es noch fünf“, stöhnte er.

Kommissar Morry hob verblüfft den Kopf. „Was heißt das? Wovon reden Sie denn überhaupt?“

„Von diesen verfluchten Glaskapseln, Sir, die mich noch zum Wahnsinn bringen, wenn sie nicht bald aufgefunden werden. Erst heute Nacht haben sie ein neues Opfer gefordert. Clark Digby wurde am Ausgang der Wandsworth Station durch eine solche Kapsel . . .“

„Ich weiß“, murmelte der Kommissar. „Sie hätten die Papiere oben lassen können. Ich habe sie heute morgen bereits durchgelesen.“

„Na und?“, fragte Inspektor Winter hastig. „Was halten Sie von diesem gemeinen Verbrechen, Sir? Warum hat man wohl ausgerechnet diesem schmächtigen Männchen nach dem Leben getrachtet?“

„Na warum wohl? Denken Sie doch einmal nach! Ich glaube, das Motiv für diesen Mord ist nicht schwer zu finden.“

Inspektor Winter nickte gedankenvoll. „Ich habe mir auch schon eine Theorie zurechtgelegt“, stotterte er schüchtern. Er fühlte sich immer etwas befangen, wenn er dem berühmten Kommissar gegenübersaß. „Darf ich Ihnen diese Theorie einmal vortragen, Sir?“

„Bitte, schießen Sie los!“

„Sie waren sieben leitende Ingenieure in den Jaspers Werken“, begann Inspektor Winter zögernd. „Clark Digby können wir ans der Liste streichen. Bleiben also noch sechs.“

„Hm. Und nur noch fünf Kapseln“, warf Morry leise ein. „Einer wird also auf jeden Fall die anderen überleben. Das sollte Ihnen zu denken geben.“

Inspektor Winter raschelte nervös mit seinen Papieren. Die wenigen Worte hatten ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Verwirrt suchte er nach einem neuen Anfang.

„Diese Kapseln“, sagte er, „stellen doch für den, der sie besitzt, ein unermeßliches Vermögen dar. Er könnte sie an eine fremde Macht verkaufen. Wenn dieser Täter sein Leben und seine Freiheit aufs Spiel setzte, um an diese kostbaren Kapseln zu kommen, warum verwendet er sie dann jetzt als Mordwaffe? Eine Patrone oder ein Dolch kämen ihm doch viel billiger?“

Kommissar Morry sagte nichts. Er rührte zerstreut in seiner Fleischbrühe. Dann und wann nahm er einen kleinen, genießerischen Schluck. Seine Ruhe brachte Inspektor Winter buchstäblich auf die Palme.

„Habe ich nicht recht, Sir?“, fragte er drängend. „Bitte, sagen Sie mir Ihre Meinung!“

„Nun“, brummte Morry lächelnd. „Eine Kapsel würde dem Täter zur Not ja auch genügen, nicht wahr? Vergessen Sie nicht, daß er ja auch die Formeln und Berechnungen gestohlen hat. Ein guter Chemiker wird die Kapseln nach diesen Berechnungen ohne Schwierigkeiten wieder herstellen können. Vielleicht ist dem Täter diese Mordwaffe sehr sympathisch, verstehen Sie? Mit einer Pistole oder einem Dolch müßte er sehr nahe an seinen Gegner heran. So aber kann er im Hintergrund bleiben. Sie brauchen nur an Clark Digby zu denken. Die Kapsel wurde von oben in den Treppenschacht hinuntergeworfen. Clark Digby bekam also seinen Mörder nicht einmal zu Gesicht.“

„Das stimmt, Sir“, sagte Inspektor Winter respektvoll. „Wir haben es anscheinend mit einem Feigling zu tun. Mit einem Mann, der zwar das Äußerste wagt, aber dennoch im Dunkel bleiben will. Glauben Sie, daß dieser Schurke unter den Ingenieuren der Jaspers Werke zu suchen ist?“

„Ja, das halte ich für wahrscheinlich. Sie wußten um die Arbeiten Leslie Carrons am besten Bescheid; sie kannten sein Laboratorium und die Räume seines Hauses. Sie allein wußten, welch außerordentlichen Wert diese Triebsatzproben besitzen. Aber zurück zu dem Mordfall. Haben Sie schon ein Motiv dafür?“

Inspektor Winter nickte eifrig. „Ja, Sir“, stieß er hastig hervor, „Clark Digby hat noch gestern in aller Öffentlichkeit behauptet, daß man Edward Clifton zu Unrecht aus den Werken entlassen habe. Er erzählte, daß er den wahren Täter kennen würde, der damals in den Schreibtisch des Büros eingebrochen ist. Dieser Mann aber, so scheint es mir, ist auch der Dieb, der die Kapseln aus dem Tresor im Laboratorium holte. Er hatte also alle Gründe, den gefährlichen Zeugen aus der Welt zu schaffen.“

„Stimmt“, sagte Kommissar Morry grübelnd. „So sehe auch ich die Sache an. Erzählen Sie weiter!“

Inspektor Winter zuckte mit den Achseln. „Sonst gibt es nicht viel zu berichten, Sir. Von den sechs Ingenieuren, die als Täter in Frage kommen, scheidet Leslie Carron von vornherein aus. Er hat sich sicher nicht selbst bestohlen. Auch Edward Clifton können wir weglassen, denke ich. Er ist ja nach Meinung Clark Digbys unschuldig gewesen. Bleiben also noch vier Männer übrig. Von diesen vier Männern muß einer der Täter sein. So weit, so gut, Sir! Aber es wird viel Zeit und Mühe kosten, unter diesen vier Leuten den Mörder herauszufinden.“

„Ich würde an Ihrer Stelle Edward Clifton nicht so einfach von der Liste der Verdächtigen streichen“, sagte Kommissar Morry gedehnt. „Ganz im Gegenteil! Ich würde ihn Tag und Nacht beschatten lassen.“

Inspektor Winter machte kugelrunde Augen. „Aber Clark Digby behauptete doch, daß er den Dieb beim Einbruch überrascht habe. Dieser Mann sei klein und zierlich gewesen und..."

„Clark Digby kann sich getäuscht haben“, sagte Morry kurz. „Ich würde jedenfalls rein instinktmäßig die Fährte dieses Mannes im Auge behalten. Er gefällt mir nicht.“

„Und warum nicht, Sir?“

Kommissar Morry schob seine Tasse zur Seite und zündete sich eine Zigarette an.

„Männer, die ihre Frauen betrügen“, sagte er dann, „sind nach meiner Erfahrung auch zu allen anderen Taten fähig. Die ewigen Lügen machen sie innerlich faul. Bei Edward Clifton kommt noch hinzu, daß er seit seiner Entlassung kaum über das nötige Bargeld verfügt. Wie kann er sich also eine so teure Freundin leisten? Ich wiederhole: Wie kann er diese anspruchsvolle Tänzerin mit seinen paar Kröten zufriedenstellen?“

„Sie haben wieder einmal recht, Sir“, stotterte Inspektor Winter anerkennend. „Ich werde diese Tänzerin in der Havana-Bar unauffällig beschatten lassen. Edward Clifton werde ich selbst unter meine Fittiche nehmen. Vielleicht stoßen wir dann auf eine warme Fährte.“

„Ich wünsche Ihnen jetzt schon die besten Erfolge“, sagte Kommissar Morry.
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Am nächsten Morgen stand Edward Clifton minutenlang hinter den Vorhängen des gemeinsamen Schlafzimmers und spähte auf die Straße hinunter.

Er verharrte regungslos wie eine Säule. Immer wieder suchten seine Blicke die dämmerigen Gehsteige ab. „Was hast du denn?“, fragte Marion beunruhigt. „Warum ziehst du dich nicht an? Du wolltest doch zu den Jaspers Werken gehen.“

Edward Clifton wandte ihr hastig das Gesicht zu. Es war entstellt und verwüstet. Seine Augen hatten einen irren, flackernden Glanz. „Sie sind schon hinter mir her“, würgte er heiser durch die Zähne. „Ich beobachte schon die ganze Zeit zwei Männer, die zu unseren Fenstern heraufstarren. Den einen kenne ich. Es ist Wachtmeister York aus der Abteilung Inspektor Winters. Der andere . . .“

„Na und?“, fragte Marion befremdet. „Warum fürchtest du dich vor ihnen? Du hast doch ein reines Gewissen. Man will dich wieder in deiner früheren Firma anstellen. Das ist doch der beste Beweis, daß sie selbst dort allen Verdacht gegen dich fallen ließen.“

Edward Clifton drehte sich brüsk um und starrte wieder durch die Scheiben auf die winterliche Straße hinunter. Bleich zog die Dämmerung über den Dächern auf, die Laternen brannten noch. Wirbelnd tanzten die Schneeflocken in ihrem Schein herum.

„Sie werden mich verhaften“, preßte Edward Clifton hervor. Die Worte kamen brüchig von seinen blutleeren Lippen. „Sie warten nur darauf, daß ich die Straße betrete. Sie werden mich festnehmen und ins Gefängnis . . .“

„Nun mach aber Schluß“, rief Marion erregt. „Seit vielen Wochen habe ich auf diesen Tag gewartet, da man dich in allen Ehren wieder in deiner Firma aufnimmt. Und jetzt, wo es endlich so weit ist, wagst du dich nicht hinaus, nur weil du ein paar Polizeibeamte siehst? Wenn du Angst vor ihnen hast, werde ich dich begleiten. Auf keinen Fall darfst du dich heute um deine einmalige Chance bringen lassen. Ich flehe dich an, Edward! Denk an unsere bedrängte Lage. Ich wüßte sonst nicht mehr, woher ich das Geld für das tägliche Leben nehmen soll.“

Es dauerte fast noch eine halbe Stunde, bis sich Edward Clifton endlich aus seiner Apathie aufraffte. Er kleidete sich an und nahm in aller Eile eine Tasse Tee zu sich. Kurz nachher stand er in Hut und Mantel an der Tür.

„Komm bitte heute gleich nach Hause, Edward“, sagte Marion mit feuchten Augen zum Abschied. „Ich möchte wissen, wie du aufgenommen wurdest. Vielleicht kannst du einen kleinen Vorschuß bekommen. Wir hätten das Geld bitter nötig.“

Sie wartete, bis er die Treppe hinunterging, dann kehrte sie rasch in die Wohnung zurück und trat ans Fenster. Sie sah Edward die Fahrbahn überqueren und an der nächsten Ecke im Schneetreiben verschwinden. Niemand hielt ihn an. Kein Mensch wollte hin verhaften. Da wandte sich Marion langsam vom Fenster ab und begann ihr eintöniges Tagewerk. Um neun Uhr traf Edward Clifton am großen Tor der Jaspers Werke ein. Der Portier zog seine Kappe und grüßte ihn ehrerbietig.

„Willkommen, Sir!“, rief er erfreut. „Ich hörte schon, daß man Sie wieder an Ihren Arbeitsplatz zurückgerufen hat. Ich wünsche einen glücklichen Anfang!“

„Danke“, murmelte Edward Clifton mit belegter Stimme. Er fühlte sich sehr unbehaglich, als er den Fabrikhof überquerte. Mit schiefen Blicken tastete er die langen Fensterreihen der Gebäude ab. Sein Atem ging gepreßt und unruhig, während er die breite Treppe nach oben stieg. Vor dem Zimmer des Chefingenieurs hielt er an. Er hörte leises Stimmengemurmel nach außen dringen. Zögernd klopfte er.

„Come in!“, schnarrte eine befehlsgewohnte Stimme.

Das war George Atkins. Edward Clifton erinnerte sich noch deutlich an sein lautes Organ. Er öffnete beklommen die Tür und trat unschlüssig über die Schwelle.

Auf den ersten Blick erkannte er alle seine früheren Kollegen, die sich hier zur Begrüßung versammelt hatten. Sie wollten fröhlich erscheinen, aber auf ihren Gesichtern lagen dunkle Schatten der Angst und Unsicherheit.

George Atkins nahm eine straffe, würdevolle Haltung an.

„Wir haben“, sagte er feierlich, „Ihren früheren Arbeitsplatz wieder für Sie freigemacht, Mr. Clifton. Ich heiße Sie im Namen der Kollegen herzlich willkommen. Die Direktion wird Sie nachher ebenfalls begrüßen. Wie ich hörte, will man Ihnen das Gehalt für die vergangenen Monate nachzahlen. Das ist eine ganz erfreuliche Nachricht für den Anfang, nicht wahr?“

Edward Clifton fühlte forschende Blicke auf sich gerichtet. Verdammt, dachte er, ich müßte nun ein heiteres Gesicht machen. Ich müßte offensichtlich meine Freude bekunden. Mal sehen, ob sich das machen läßt. Er versuchte es. Aber sein Gesicht blieb mürrisch und verschlossen. Finster stierte er die Männer an, die ihn umstanden. Gerade in diesem Moment erinnerte er sich daran, daß seine Helfer damals vor einem ausgeraubten Tresor gestanden hatten. Einer von diesen Männern hier war ihm zuvorgekommen. Einer von ihnen hatte ihm die kostbaren Kapseln vor der Nase weggeschnappt. Er musterte sie mit verbissenem Grimm.

„Warum so ernst?“, fragte George Atkins verwundert. „Sie hätten doch allen Anlaß, in dieser Stunde glücklich und froh zu sein. Oder geht Ihnen der Tod Clark Digbys so nahe? Haben Sie überhaupt schon davon gehört?“

„Ja“, murmelte Edward Clifton düster. „Ich hörte davon. Solange noch eine von diesen Kapseln im Umlauf ist, werden wir alle um unser Leben zittern müssen, wie?“

„Haben Sie etwa einen Verdacht?“, fragte George Atkins hastig. „Reden Sie!“

Edward Clifton schielte schräg in die verschlossenen Gesichter.

„Vielleicht weiß ich eine ganze Menge“, sagte er mit hohler Stimme. „Kann sein, daß ich auch einen begründeten Verdacht habe. Aber ich bin klüger als Clark Digby. Ich möchte nicht der nächste sein, der das giftige Gas zu schlucken bekommt.“

„Wir reden noch darüber“, sagte George Atkins gedämpft.

„Vielleicht trauen Sie sich unter vier Augen mehr zu sagen. Gehen Sie jetzt zur Direktion, Mr. Clifton. Holen Sie Ihr rückständiges Gehalt ab. Heute haben Sie noch frei. Morgen früh um acht Uhr treten Sie dann bitte Ihren Dienst an.“

Eine halbe Stunde später verließ Edward Clifton in gehobener Stimmung das Fabrikgelände der Jaspers Werke. Er hatte zwanzig knisternde Scheine in der Brieftasche. Seit langer Zeit war er wieder einmal anständig bei Kasse. Als er auf der Straße stand, überlegte er, ob er Marion nicht wenigstens einen Teil des Geldes über 

bringen sollte. Minutenlang dauerte der Kampf in seinem Innern. Schließlich entschied er sich für den schlechteren Weg. Er fuhr nach Richmond in die Lambert Ave, um Hazel Playford einen Besuch zu machen. Heute durfte sie sich etwas wünschen. Er konnte ihr beinahe jede Bitte erfüllen. Aber so lange er auch am Hausportal läutete, die Tür blieb ihm verschlossen. Vor den Fenstern lagen die Rolläden. Leicht möglich, daß Hazel wirklich nicht zu Hause war. Er vertröstete sich auf den Abend. Ich werde sie in der Havana-Bar besuchen, nahm er sich vor. Ich werde ihr ein kleines Geschenk mitbringen. Das wird sie umstimmen. Sie wird in dieser Nacht wieder genauso zärtlich und leidenschaftlich und verliebt sein wie einst.

Er fuhr in die Innenstadt und kaufte in den eleganten Läden der Oxford Street eine goldene Armbanduhr und eine Flasche teures Parfüm. Er verstaute die Geschenke in seiner Aktentasche und setzte sich dann in eine Weinstube, um von den Stunden der kommenden Nacht zu träumen. Die Gedanken an Marion hatte er abgeschaltet. Sie hatte keinen Raum mehr in seinem Innern. Er konnte nur noch an Hazel Playford denken. Als er am Abend die Weinstube verließ, stand er schon nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Die Schritte bis zur nächsten Straßenecke wurden ihm sauer. Deshalb leistete er sich eine Taxe und ließ sich zum Lancaster Gate in Bayswater bringen. Die Havana-Bar hatte eben ihre Pforten geöffnet. In sattem Lila leuchteten die Neonröhren über den weiten Platz. Die Schaukästen, in denen die Bilder Hazel Playfords zu sehen waren, lagen in hellem Licht. Edward Clifton trat hastig heran und spähte hungrig auf die verlockenden Bilder. Er spürte sein Blut heiß und stürmisch durch die Adern strömen. Der Wunsch, dieses katzenhaft geschmeidige Geschöpf wieder in den Armen zu halten, brannte wie Feuer in seinem Blut. Rasch und ungeduldig trat er in das Lokal ein. Es war noch kaum besetzt. Die Kellner standen an den halbleeren Tischen und wedelten gelangweilt mit ihren Servietten. Eben nahm die kleine Kapelle auf der Empore Platz. Von Hazel Playford war noch nichts zu sehen. Edward Clifton setzte sich an einen Tisch unmittelbar neben der Tanzfläche. Hier mußte sie ihn auf den ersten Blick erkennen, wenn sie auftrat. Sie konnte ihm nicht ausweichen, auch wenn sie gewollt hätte. Das erste Tanzlied erklang. Die Tische füllten sich mehr und mehr. Zehn Minuten später erloschen die Lichter. Zwei dunkelrote Scheinwerfer flammten auf. Sie tauchten die Parkettfläche in märchenhaftes Licht.

Und nun wirbelte Hazel Playford herein. Sie trug ein schillerndes Schuppenkostüm, das wie eine Schlangenhaut ihren Körper umhüllte. Die nackten Glieder schimmerten in sanftem Goldton. Biegsam und geschmeidig begann sie sich zu drehen.

Edward Clifton war von ihrem Anblick so hingerissen, daß er seine Zigarette vergaß, die im Aschenbecher verkohlte. Jetzt spürte er ihren Blick über sich hingleiten. Kühl und lässig. Sie zuckte mit keiner Wimper. Sie behandelte ihn wie einen Fremden. Hochmütig sah sie über ihn hinweg. Als sie ihren Tanz beendet hatte, ging sie rasch in ihre Garderobe hinaus, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen. Er rief ihr leise ein paar Worte nach. Aber sie hörte ihn nicht. Sie entschwand mit leichtfüßigen Schritten. Edward Clifton hielt es nicht länger auf seinem Platz aus. Er lief wie ein dummer Junge hinter ihr her. Mit hochrotem Kopf tauchte er in ihrer Garderobe auf.

„Hazel“, sagte er demütig zur Begrüßung. „Ich war heute schon bei dir in der Lambert Ave. Du warst anscheinend nicht zu Hause. Aber jetzt . . . ich meine . . . jetzt . . .“

Hazel Playford hob hochmütig die Brauen. „Und?“, fragte sie gedehnt. „Was willst du noch? Soll ich dir etwa Geld leihen?“

„Nein“, stotterte er und hielt ihr zwei sorgsam verschnürte Päckchen entgegen. „Ich bin reicher als du denkst. Du kannst dir noch mehr wünschen. Ich . . .“

Hazel Playford ließ die Päckchen unbeachtet liegen. „Geh jetzt“, sagte sie ungeduldig. „Ich muß gleich wieder auftreten. Vielleicht habe ich später ein paar Minuten Zeit für dich.“

Das war zunächst alles. Sie tat fremd und abweisend. Aber Edward Clifton kannte sie besser. Er wußte, wie leicht man sie mit Geld und Geschenken ködern konnte. Er hatte seine Erfahrungen mit ihr gesammelt.

„Bis später also“, sagte er bittend und ließ sie allein in ihrer Garderobe. Er kehrte an seinen Platz zurück und bestellte eine Flasche Sekt mit zwei Gläsern. Schon nach der ersten Pause erlebte er die Genugtuung, daß Hazel Playford sich an seinen Tisch setzte. Um ihre Mundwinkel spielte ein verstecktes Lächeln.

„Ich danke dir“, sagte sie ihm schmeichelnd ins Ohr. „Die Uhr ist wundervoll. Ich werde sie in Zukunft immer tragen, wenn ich mit dir zusammen bin. Auch nachts . . .“

Sie trank ihr Glas aus und blickte ihn unter halbgesenkten Lidern verführerisch an. In ihren Augen lag wieder jenes betörende Locken, dem er vom ersten Augenblick an verfallen gewesen war. Dreimal mußte sie noch auftreten, dann blieb sie ganz an seiner Seite. Sie schmiegte sich eng an ihn und streichelte seine Hand.

„Wie reich bist du denn?“, fragte sie mit verschleierter Stimme. „Am Samstag läuft mein Vertrag hier ab. Ich könnte zwei Wochen Urlaub nehmen. Wollen wir verreisen?“

Welch eine Frage! Als ob es darauf ein Nein gegeben hätte. Edward Clifton war jetzt schon sicher, daß er das nötige Geld noch beschaffen würde. „Wir reden später noch darüber“, raunte er ihr zu. „Ich darf dich doch heimbegleiten?“

„Natürlich“, lächelte Hazel Playford. „Du kannst bleiben, solange du willst.“

Um Mitternacht brachen sie auf. Sie bestellten eine Taxe und ließen sich nach Richmond fahren. In der Lambert Ave stiegen sie aus. Edward Clifton entlohnte den Fahrer. Die Taxe hatte kaum gewendet, da sah er einen anderen Wagen in einiger Entfernung halten. Zwei Männer in dunklen Ledermänteln stiegen aus und huschten unauffällig in den Schatten der nächsten Toreinfahrt. Aber Edward Clifton hatte sie doch gesehen. Augenblicklich sank seine Stimmung auf den Nullpunkt.

„Polizei!“, raunte er gehetzt. „Ich möchte nur wissen, was diese Burschen von mir wollen. Sie gönnen mir keine ruhige Stunde mehr.“

„Polizei?“, fragte Hazel Playford peinlich berührt. Ihr eben noch so heißes Temperament war merklich abgekühlt. „Was wollen sie denn von dir? Hast du das Geld etwa . . . ?“

„Nein, es ist alles in Ordnung“, knurrte Edward Clifton zwischen den Zähnen. „Komm! Wir wollen nicht länger hier herumstehen.“

Widerstrebend und unschlüssig ging Hazel Playford auf das Hausportal zu. Sie schloß die Tür auf. Sie hatte kaum Licht im Wohnzimmer gemacht, da stand Edward Clifton schon hinter den Vorhängen und spähte auf die Straße hinaus.

„Soll das die ganze Nacht so bleiben?“, fragte Hazel Playford spöttisch.

Edward Clifton gab sich einen energischen Ruck. Sollten sie draußen auf ihn warten. Sollten sie ihn am Morgen in Empfang nehmen. Diese Nacht gehörte noch ihm.

„Bring etwas zu trinken“, sagte er zu Hazel Playford. „Und setz dich dann bitte zu mir.“

Er sah, daß sie in ihr Schlafzimmer ging und sich dort umkleidete. Sie behielt nur wenig an. Lässig und mit verspielten Bewegungen hüllte sie sich in einen weichen Hausmantel. Dann kam sie mit wiegenden Hüften zu ihm her. Sie blieb vor ihm stehen und blickte ihn lange von oben bis unten an.

„Komm doch“, sagte Edward Clifton drängend. Er streckte seine Hände nach ihr aus, um sie an seine Seite zu ziehen.

Aber sie wich hartnäckig seinen Griffen aus. „Ich habe eben durchs Fenster geschaut“, sagte sie mit spröder Stimme. „Die beiden Herren stehen noch immer draußen. Ich glaube, es wäre besser, wenn du zu ihnen hinaus gingst. Ich will sie auf keinen Fall hier im Haus haben.“

„Aber laß doch“, wehrte Edward Clifton hastig ab. „Wir wollen jetzt nicht daran denken. Komm! Wir trinken auf unsere große Reise!“

„Ich verzichte auf eine Reise, die im Gefängnis endet“, sagte Hazel Playford herb. „Es wäre mir lieber, wenn du in Zukunft wieder wegbleibst. Ich bedauere es jetzt, daß ich dich mitgenommen habe.“

So war sie eben. Sie wechselte ihre Launen wie andere Menschen das Hemd. Sie ließ nicht mehr mit sich reden. Spöttisch und verächtlich kehrte sie Edward Clifton den Rücken. Sie ging in ihr Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich ab. Klirrend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Dann war Stille. Da saß er nun und starrte enttäuscht auf die versperrte Tür. Er goß sich ein paar Schnäpse ein. Aber das Zeug schmeckte fade und bitter. Angewidert schob er die Flasche zur Seite. Er hatte genug für heute. Der viele Alkohol machte ihn müde. Er löschte das Licht und streckte sich auf dem Sofa aus. Schon nach wenigen Minuten schlief er ein. Er träumte von Hazel Playford. Er träumte, daß sie in seinen Armen liegen würde, und er glaubte ihre heißen Küsse auf seinen Lippen zu spüren. Es war auf einmal alles so hell und leicht. Es gab keine Sorgen mehr. Hazel war ja bei ihm. Aber dann erwachte er plötzlich. Ein spitzes Klirren riß ihn jäh aus seinen Träumen. Schlaftrunken fuhr er von seinem Lager empor.

Er sah die Tür halb offen stehen. Und er wußte doch ganz genau, daß er sie fest geschlossen hatte. Sollte irgendein Eindringling . . . ?

Er spürte einen merkwürdigen Druck auf der Brust. Gerade so, als läge ein Zentnergewicht auf seinen Rippen. Mühsam rang er nach Atem. Keuchend sog er die giftige Luft in die Lungen. In diesem Moment endlich loderte ein furchtbarer Verdacht in ihm auf. Er wollte zum Lichtschalter gehen. Aber er kam einfach nicht vom Sofa hoch. Seine Beine waren wie gelähmt. Mit fahrigen Bewegungen kramte er sein Feuerzeug aus der Tasche. Das zuckende Flämmchen huschte nur noch für den Bruchteil einer Sekunde um den Docht. Edward Clifton hatte keine Zeit mehr, die schwelenden Gasdämpfe zu erkennen. Eine grellweiße Stichflamme schoß durch den Raum und fegte alles beiseite, was ihr im Wege stand. Die Druckwelle war so ungeheuer, daß sie Edward Clifton an die Wand fegte und Türen und Fenster zersplitterte. Sie richtete eine unbeschreibliche Verwüstung an. Und sie brachte Edward Clifton den Tod. Wachtmeister York und Sergeant Palmer hatten ihre Lauscherposten in einem gegenüberliegenden Garten bezogen. Sie hatten gesehen, daß das Licht im Wohnzimmer erlosch und hatten sich dabei verständnisinnig angegrinst. Einmal war ihnen zumute gewesen, als hätten sie die Haustür gehen hören. Sie starrten angespannt in das Schneetreiben. Aber sie konnten nichts erkennen. Keinen Schatten, keine Gestalt, rein gar nichts.

„Das war eine Täuschung“, brummte Wachtmeister York gedämpft.

„Warum sollte sich auch Edward Clifton heimlich davonstehlen wollen. Er liegt dort drinnen im warmen Nest.“

„Hm. Und wir stehen hier in der Kälte“, knurrte Sergeant Palmer ärgerlich. „Möchte nur wissen, warum wir uns hier herumdrücken. Der Mann kommt nicht so rasch wieder. Schätze, daß wir bis morgen früh hier vergeblich auf der Lauer liegen.“ Er hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da zerriß ein ohrenbetäubender Knall die Stille. Ein Fensterkreuz landete krachend neben ihnen am Gartenzaun. Eine heiße Luftwelle fegte über sie hinweg. Sekundenlang standen sie wie betäubt.

„Wenn das nur keine von diesen verfluchten Kapseln war“, ächzte Wachtmeister York mit hervorquellenden Augen. „Hörte vom Inspektor, daß diese Dinger sehr feuergefährlich und explosiv sind. Los! Hoffentlich hat die Katastrophe nicht wieder Todesopfer gefordert.“

Sie stürmten mit langen Sätzen auf das Hausportal zu. Unter ihren Sohlen knirschten Glasscherben und Holzsplitter. Der Garten war unbeschreiblich verwüstet. Ein paar Herzschläge lang horchten sie in Richtung der offenen Fensterhöhlen. Sie hörten weder ein Stöhnen noch sonst einen Laut. Das Haus war wie ausgestorben, Die Explosionswelle schien jedes Leiben getötet zu haben.

Als Wachtmeister York gegen die Tür drückte, merkte er, daß sie offen stand. „Also doch“, knurrte er wütend durch die Zähne. „Wir haben uns vorhin nicht getäuscht. Irgendjemand ist durch diese Tür ein- und ausgegangen. Wir werden einen Anpfiff erleben, daß uns Hören und Sehen vergeht. Da stehen wir keine zwanzig Schritte entfernt und sehen tatenlos mit zu, wie hier das hinterhältigste Verbrechen eingefädelt wurde..."

Er stieß die Tür vollends auf und drang hustend in die unteren Räume ein. Die giftigen Gase waren ‘bei der Explosion verbrannt. Aber schwelender Rauch hing überall in der Luft. Er machte das Atmen schwer und würgte brennend in der Kehle.

Dicht hintereinander betraten sie das dunkle Wohnzimmer. Durch die Fensterhöhlen wehte ein eisiger Luftzug. Er bewegte raschelnd die zerrissenen Gardinen hin und her. Da das Deckenlicht nicht mehr brannte, schaltete Wachtmeister York seine Stablampe ein. Ihr Schein irrte über Möbeltrümmer, zerfetzte Gemälde und Geschirrscherben. Dann fiel der helle Lichtkegel auf Edward Clifton, der verkrümmt und verstümmelt an der Wand lag. Sein Gesicht war verschmort und unkenntlich, die Haare versengt, die Hände eingeschrumpft und vertrocknet.

„Tot“, murmelte Wachtmeister York erschüttert. „Für ihn kommt jede Rettung zu spät. Aber wo ist das Mädchen geblieben? He, wo ist diese Tänzerin?“

Sie richteten ihre Lampen auf die zersplitterte Tür, die ins Nebenzimmer führte. Auf den ersten Blick sahen sie ein zerwühltes Bett, das von den Explosionsflammen geschwärzt und angesengt war. Auf dem zerschundenen Teppich lag Hazel Playford. Sie regte sich nicht. Aus einer klaffenden Wunde an der rechten Schläfe sickerte dünnes Blut.

„Tot?“, fragte Sergeant Palmer erschreckt.

Wachtmeister York zuckte mit den Achseln. Er beugte sich zu der Bewußtlosen nieder und rüttelte sie sanft an den Schultern. Sie kam verhältnismäßig rasch zu sich. Als sie die Sachlage erkannte und das rinnende Blut in ihrem Gesicht spürte, schrie sie hysterisch auf. Schrill und spitz gellten ihre Schreie durch die zerstörte Wohnung.

Wachtmeister York redete tröstend auf sie ein.

„Ihnen ist ja nichts weiter passiert“, sagte er ein wenig hilflos, „Sie werden den Schock rasch überwinden. Sie wurden lediglich vom Druck der Explosion an eine Möbelkante geschleudert. Die Wunde wird bald wieder heilen und kaum eine Narbe zurücklassen.“

„Und Edward Clifton?“, rief Hazel Playford mit durchdringender Stimme. „Was ist mit Edward Clifton? War er es, der diese gräßliche Katastrophe verschuldete?“

„Aber nein, Madam“, sagte Wachtmeister York ernst. „Er war doch kein Selbstmörder . . .“

„Lebt er noch?“

„Ich muß Ihnen die Wahrheit sagen, Madam! Er ist tot. Die Explosion muß in unmittelbarer Nähe seines Lagers stattgefunden haben. Man hatte es ganz allein auf ihn abgesehen.“

Hazel Playford war einem Nervenzusammenbruch nahe. Sie tobte und schrie wie eine Besessene.

Wachtmeister York mußte sie mit Gewalt vom Boden hochzerren und zusammen mit Sergeant Palmer in den kleinen Salon schaffen. Sie war nicht besonders schön anzusehen in dieser Morgenstunde. Ihr Gesicht war rußig und dreckverschmiert, der Morgenmantel zerrupft und voller Brandflecken. Tränen liefen über ihre hektisch geröteten Wangen.

„Ich werde noch heute aus dieser Wohnung ausziehen“, schluchzte sie. „Hier will ich keine Stunde mehr bleiben. Ich würde verrückt werden vor Angst.“

„Sie hätten sich nicht mit Edward Clifton einlassen sollen", sagte Wachtmeister York mit sanftem Vorwurf, „dann hätten Sie sich eine Menge erspart.“

Als Hazel Playford keine Antwort gab und immer weiter vor sich hin weinte, drehte sich Wachtmeister York ratlos zu Sergeant Palmer um. „Rufen Sie Inspektor Winter“, raunte er leise. „Er soll sich hier um alles kümmern. Wir beide kommen allein ja doch nicht zurecht. Sagen Sie ihm, er soll auch gleich die Mordkommission verständigen. Erzählen Sie ihm genau, was hier vorgefallen ist, und daß wir Edward Clifton tot aufgefunden haben.“
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Die Arbeiten der Mordkommission zogen sich bis zur Morgendämmerung hin. Die Sachverständigen konnten eindeutig feststellen, daß die Explosion durch eine dieser verhängnisvollen Kapseln hervorgerufen worden war. Man machte Inspektor Winter davon Mitteilung. 

„Ich habe es von vornherein geahnt“, sagte der Inspektor bedrückt. „Wenn wir die restlichen Kapseln nicht bald in ihrem Versteck auf stöbern, werde ich noch wahnsinnig. Noch nie hat mir ein Fall so zugesetzt wie dieser.“

„Wir sind an allem schuld, Sir“, murmelte Wachtmeister York zerknirscht. „Wir haben auf unserem Posten buchstäblich geschlafen. Wären wir ein wenig besser auf Draht gewesen, so säße der Mörder jetzt bereits hinter Schloß und Riegel. Wir hörten ihn ins Haus gehen. Wir hätten ihm nur den Rückweg abzuschneiden brauchen.“

„Es hat eben nicht sein sollen“, sagte Inspektor Winter niedergeschlagen. „Ich habe im Moment auch ganz andere Sorgen. Wie soll ich Marion Clifton diese schreckliche Nachricht überbringen. Sie wird auf die Heimkehr ihres Mannes warten,. Sie wird schon in größter Sorge sein. Könnten Sie nicht zu ihr hingehen, Wachtmeister?“

Wachtmeister York machte ein bestürztes Gesicht.

„Um Gottes willen, Sir“, sagte er abwehrend. „Ersparen Sie mir bitte diesen Auftrag .Ich kann keine Tränen sehen. Mir genügen die Stunden mit Hazel Playford vollkommen. Ich bin restlos fertig.“

„Dann muß ich eben selbst gehen“, sagte Inspektor Winter müde. „Wollte Gott, ich könnte mir diesen Weg ersparen.“

Er trank in einem. Automatenbüfett rasch eine Tasse Kaffee und fuhr dann mit seinem Dienstwagen in das Stadtviertel Bayswater. Es war kurz nach acht Uhr, als er am Dawson Place ankam. Zur Rechten erhob sich der große Mietsblock, in dem Edward Clifton seine Wohnung hatte. Inspektor Winter tastete unruhig die Fenster ab. Da er schon öfter hier gewesen war, wußte er genau Bescheid. Hinter den hellen Fenstern im dritten Stock wartete Marion Clifton auf die Heimkehr ihres Mannes. Inspektor Winter mußte allen Mut zusammennehmen, als er die endlose Treppe hinaufstieg. Krampfhaft suchte er nach ein paar passenden Trostworten. Sein Gesicht sah grau und entmutigt aus. Er läutete. Schon nach wenigen Sekunden hörte er rasche Schritte hinter der Tür. Die Sperrkette löste sich rasselnd aus dem Haken. Dann tauchte Marion Clifton im Dämmerlicht des Flurs auf. Sie erschrak sichtlich, als sie in das ernste Antlitz Inspektor Winters blickte. „Ist etwas passiert?“, fragte sie erbleichend. „Hat man Edward . . . hat man ihn verhaftet?“

„Nein“, sagte Inspektor Winter so schonend wie möglich. „Man hat ihn nicht verhaftet, Mrs. Clifton. Darf ich eintreten?“

Die verängstigte Frau führte ihren frühen Gast in das Wohnzimmer. Es war schon gelüftet und sauber aufgeräumt. „Setzen Sie sich bitte! Was haben Sie mir zu sagen, Sir?“

Inspektor Winter räusperte sich. Er blickte hilflos auf die blasse Frau. Es wollte einfach kein Wort über seine Lippen. „Ich warte schon seit gestern Abend auf Edward“, sagte Marion Clifton mit feuchten Augen. „Hat man ihn etwa im Werk abgewiesen? War seine Wiedereinstellung nur ein leeres Versprechen?“

„Nein, nein“, sagte Inspektor Winter hastig. „Er wurde von seinen Kollegen in allen Ehren wieder aufgenommen. Er bekam auch eine Abfindung für die vergangenen Monate. Aber . . .“

„Aber?“, fragte Marion Clifton schwer atmend. „Sagen Sie mir die Wahrheit, Sir! Er war wieder bei dieser Tänzerin, nicht wahr?“

„Ja“, sagte Inspektor Winter gepreßt. „Er war bei ihr. Wäre er nach Hause gegangen, so hätte er sich das bittere Ende ersparen können. Er wurde durch eine Explosion getötet, Mrs. Clifton. Eine dieser schrecklichen Kapseln . . .“

Er brach erschrocken ab. Marion Clifton sank wie unter einem Hieb zusammen und barg schluchzend das Gesicht in den Armen. Einige Minuten lang war nichts anderes zu hören, als dieses qualvolle, fassungslose Schluchzen.

Inspektor Winter wußte nicht, wie er ihr helfen konnte. Er ging zu ihr hin und strich ihr sanft über die Schulter. „Vielleicht hat es so sein sollen“, murmelte er leise. „Sie hätten doch keinen Frieden mehr an seiner Seite gefunden. Sehen Sie seinen Tod als eine Fügung des Schicksals an.“

Marion Clifton hob das tränennasse Gesicht. „Ich hätte ihm alles verziehen“, stammelte sie. „Ich hätte ihm alles vergeben, wenn er wieder zu mir zurückgekehrt wäre. Ich hoffte, daß er gerade jetzt einen neuen Anfang fände. Er hatte wieder einen ordentlichen Arbeitsplatz und . . .“

Das Schrillen der Flurglocke fiel in ihre Worte. Verzweifelt und ratlos blickte sie vor sich hin. „Gehen Sie zur Tür, Inspektor“, bat sie. „Ich will jetzt keinen Menschen sehen. Ich will keine billigen Trostworte hören. Weisen Sie jeden ab.“ Inspektor Winter tat ihr den Gefallen. Er ging hinaus in den Korridor und öffnete die Tür.

Vor ihm stand James Keeton. Mit übernächtigtem Gesicht und fahler, kränklich blasser Farbe tauchte er aus dem Zwielicht des Treppenflurs. Er stutzte, als er den Inspektor erblickte. Betroffen schaute er ihn an.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Winter höflich. „Haben Sie schon etwas von den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Nacht gehört?“

James Keeton tat einen tiefen Atemzug. „Deshalb komme ich ja“, sagte er rasch. „Der Chefingenieur hat mich hierher geschickt. Ich soll Mrs. Clifton das aufrichtige Beileid aller Kollegen aussprechen und ihr einen Scheck überreichen. Das Werk will in Zukunft für sie sorgen.“

„Ich sollte Sie eigentlich abweisen“, sagte Inspektor Winter zögernd. „Aber diese gute Nachricht dürfen Sie Mrs. Clifton ruhig überbringen. Gehen Sie hinein zu ihr. Ich warte hier auf Sie. Wir werden zusammen Weggehen. Ich möchte ein paar Fragen an Sie richten.“

Er mußte etwa zehn Minuten warten, bis James Keeton wieder aus der Wohnung kam. Zusammen gingen sie die Treppe hinunter. „Wie hat sie Ihren Besuch aufgenommen?“, wollte Inspektor Winter wissen.

„Sie zeigte sich sehr dankbar“, sagte James Keeton. „Es beruhigte sie sehr, daß sie in Zukunft auf die Hilfe des Werkes rechnen kann. Ich habe ihr darüber hinaus auch meine persönliche Hilfe zugesagt. Ich habe mich ja auch schon früher immer ihrer angenommen. Sie hatte ein bißchen Trost bitter nötig.“

„Ich weiß, was Sie für sie getan haben“, sagte Inspektor Winter anerkennend. „Diese Frau hätte einen besseren Mann verdient.“

Erst als sie außer Sichtweite des Hauses waren, führte der Inspektor sein Gespräch fort. „Wie hat man denn in den Jaspers Werken die Nachricht vom Tod Edward Cliftons aufgenommen?“, fragte er forschend.

Er hätte sich die Frage eigentlich sparen können. Das graue Gesicht James Keetons sprach Bände. Er sah so alt und verfallen aus, als würde er sich noch an diesem Tag zum Sterben niederlegen. „Wir waren alle entsetzt, Sir“, stammelte James Keeton und man sah ihm an, daß er die Wahrheit sprach. „Die furchtbare Neuigkeit warf uns beinahe um. Das ist nun schon das vierte Opfer, das diese verfluchten Kapseln binnen weniger Tage aus unserer Mitte forderten. Wenn es so weitergeht, werden wir alle noch irrsinnig. Es ist nicht mehr auszuhalten im Betrieb. Keiner traut dem anderen mehr. Jeder hält seinen Kollegen für einen Mörder.“

„Aber es sieht doch auch so aus, als sei der Mörder unter Ihren Kollegen zu suchen. Sind Sie nicht selbst dieser Ansicht?“

James Keeton zögerte. „Vielleicht haben Sie recht, Sir! Aber wer soll es denn sein? Der Chefingenieur etwa? Oder Stephen Cardigan? Oder Ashley Belling? Oder ich selbst? Wir sind ja nur noch vier von der alten Mannschaft, seit Leslie Carron entlassen und die beiden anderen ermordet wurden.“

„Und Sie haben keinerlei Verdacht, wer der Täter sein könnte?“

James Keeton blickte düster vor sich hin. „Selbst wenn ich einen Verdacht hätte, Sir, würde ich schweigen wie das Grab“, stieß er keuchend hervor. „Erst gestern morgen sagte Edward Clifton, daß er eine ganze Menge über den wirklichen Täter erzählen könne. In der darauffolgenden Nacht war er bereits tot. Wer plaudert, stirbt. So ist das jetzt in den Jaspers Werken.“

Inspektor Winter wußte darauf nichts zu sagen. An der nächsten Straßenecke verabschiedete er sich von James Keeton. Dann betrat er eine Telefonzelle am Princes Square und wählte die Nummer Scotland Yards. Die Zentrale verband ihn mit dem Sonderdezernat. Kommissar Morry war selbst am Apparat. „Hallo, Sir“, murmelte Inspektor Winter niedergeschlagen. „Sie müssen diesen Fall selbst übernehmen. Meine Kräfte sind zu schwach dafür. Ich gebe mich geschlagen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte er den Hörer ein.
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Leslie Carron saß an diesem Morgen in seinem Laboratorium, um an den neuen Triebsatzproben zu arbeiten. Aber er konnte sich heute nur wenig konzentrieren. Immer wieder fiel sein Blick auf das Zeitungsblatt, das aufgeschlagen vor ihm lag.

„Ist Leslie Carron ein Mörder?“, lautete die fettgedruckte Überschrift. Und dann schrieb der Reporter weiter: „Wäre es nicht denkbar, daß diese berüchtigten Kapseln aus dem Tresor Leslie Carrons gar nicht gestohlen wurden? Liegt nicht die Vermutung nahe, daß der ganze Einbruch nur fingiert war? Vielleicht weiß Leslie Carron sehr gut zu sagen, wo sich die restlichen Kapseln in Wirklichkeit befinden. Die Morde an Clark Digby. und Edward Clifton haben uns hellhörig gemacht. Wer könnte denn ein Interesse daran haben, diese Männer ins Jenseits zu befördern? Doch nur Leslie Carron selbst! Er hat seinen früheren Kollegen Rache geschworen. Er hat ihnen bei seiner Entlassung gedroht, sie alle zu vernichten. Warum legt man diesem Mann nicht endlich das Handwerk? Warum wird er nicht verhaftet?“ Leslie Carron lachte bitter auf.

„Man sollte dieses Geschreibsel ja eigentlich gar nicht ernst nehmen“, murmelte er halblaut vor sich hin. „Aber die lieben Mitmenschen werden es für bare Münze halten. Wenn es so weitergeht, werde ich bald nicht mehr aus dem Haus gehen können. Man muß etwas dagegen tun. Ja, es muß wirklich etwas geschahen.“

Er hob überrascht den Kopf, als es an der Tür des Laboratoriums klopfte. Hatte er denn das Portal offengelassen?

„Come in!“, rief er verwirrt.

Die ältliche Dame, die sich würdevoll und mit stattlicher Leibesfülle ins Zimmer schob, kannte er. Sie stammte aus der Nachbarschaft und hieß Amelia Ballater. Sie war beim Arbeitsamt beschäftigt, und er hatte sie einmal gebeten, ihm eine junge Laborantin zu beschaffen. Bisher hatte sie allerdings nichts Geeignetes für ihn gefunden.

„Guten Morgen, Miß Ballater“, sagte Leslie Carron höflich.

„Ein Wunder, daß Sie sich noch in dieses Haus wagen. Das wird man Ihnen in der Nachbarschaft übel ankreiden. Mit einem Menschen wie mir verkehrt man nicht.“

„Ach was“, sagte Miß Ballater geringschätzig. „Ich gebe nichts auf den Klatsch. Ich bin auch heute noch davon überzeugt, daß ein junges Mädchen sehr viel bei Ihnen lernen kann. Ich habe nun eine Laborantin für Sie gefunden. Das Mädchen heißt Violet Alvey und sucht schon seit langem eine Stelle. Bisher mußte sie sich mit Gelegenheitsarbeiten durchschlagen. Momentan ist sie als Aushilfsbedienung in der Schenke „Zur ewigen Liebe“ beschäftigt.“

„Wo?“, fragte Leslie Carron stirnrunzelnd.

„In der Schenke „Zur ewigen Liebe“. Warum? Stört Sie der Name?“

„Na, ich weiß nicht“, sagte Leslie Carron zögernd. „Was ist das denn für ein Lokal?“

Miß Ballater hob die Schultern. „Mein Gott, Mr. Carron! Da fragen Sie mich zuviel. Sie können nicht von mir verlangen, daß ich in solchen Schenken verkehre. Sie müssen dort schon selbst nachsehen.“

„Seit wann findet man eine Laborantin ausgerechnet in einer Animierkneipe?“, fragte Leslie Carron kopfschüttelnd. „Mußte sie sich denn gerade als Kellnerin verdingen?“

„Jede Arbeit sollte man achten“, sagte Amelia Ballater würdevoll. „Sie glauben nicht, was wir im Arbeitsamt zu sehen und hören bekommen. Die jungen Mädchen von heute können sich ihre Arbeitsplätze nicht immer so aussuchen, wie sie gerne möchten. Wie ist das nun? Soll ich Ihnen die Adresse dalassen?“

„Na, geben Sie mal her“, sagte Leslie Carron zerstreut. Er steckte das Kärtchen in den Briefständer, und eine halbe Stunde später hatte er den Besuch Miß Amelia Ballaters fast völlig vergessen.

Aber am Abend, als er seine Arbeit beendet hatte, dachte er doch wieder daran. Er kleidete sich um, fuhr seinen Wagen aus der Garage und steckte das Kärtchen in die Tasche. Dann fuhr er los und schlug nordöstliche Richtung ein. Sein Ziel war das Stadtviertel Islington. In einer grauen Straße hinter dem Fever Hospital hielt er den Wagen an. Suchend blickte er sich um. Auf einem alten, verwitterten Blechschild las er die abgebröckelten Worte „Zur ewigen Liebe!“ Hier war es also. Das Lokal machte schon von außen einen verdammt schäbigen Eindruck. Die Parterrefenster waren vergittert, als würden sie zu einem Gefängnis gehören. Die Mauersteine waren vom Regen ausgewaschen und drohten jeden Moment einzustürzen. Durch die Fenster drang brüllendes Gelächter. Ein paar betrunkene Frauenzimmer kreischten dazwischen.

„Na, das kann ja heiter werden“, .murmelte Leslie Carron mißvergnügt .„Dieses Mädchen scheint ein faules Ei zu sein. Am besten würde ich wohl gleich wieder umkehren.“

Aber dann trat er doch in die miese Spelunke ein. Sie war geräumiger, als er gedacht hatte. Der Raum war lang wie eine Kegelbahn und etwa viermal so breit. An den blankgescheuerten Holztischen lümmelten Ganoven übelster Sorte herum. Vom Abstauber bis zum Zuhälter war alles vertreten. Die Mädchen gehörten alle zum schrägen Gewerbe, das sah man auf den ersten Blick. Leslie Carron schaute sich suchend um. Er entdeckte ein schiefes Tischchen in der Nähe des Musikautomaten. Obwohl ihm das laute Geplärre des bunten Kastens schrecklich auf die Nerven fiel, nahm er an dem Tisch Platz und hielt Ausschau nach Violet Alvey.

„Bitte, mein Herr! Was wünschen Sie zu trinken?“

Leslie Carron hob überrascht den Kopf. Vor ihm stand ein hübsches, junges Mädchen mit braunen Locken und haselnußfarbenen Augen. Sie blickte hell und fröhlich durch die grauen Rauchschleier, die schwer in der dampfigen Stube hingen. Alles an ihr war frisch und sauber. Sie wirkte rein und unverdorben.

„Sind Sie Miß Alvey?“, fragte Leslie Carron, und er ärgerte sich, weil er über und über rot wurde.

„Ja“, sagte das Mädchen erstaunt. „Wollen Sie mich privat sprechen?“

„Ich hörte, daß Sie Laborantin sind, Miß Alvey. Mein Name ist Leslie Carron. Ich arbeite an Raketentriebsätzen. Hätten Sie nicht Luft, mich in meinen Forschungen zu unterstützen?“

Violet Alvey blickte ihn prüfend an. „Sie sind also Mr. Carron“, sagte sie gedehnt. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Erst heute las ich Ihren Namen wieder in den Zeitungen.“

Schon wieder schoß Leslie Carron eine heiße Blutwelle ins Gesicht.

„Na und?“, fragte er hastig. „Sie glauben den Zeitungen, wie? Sie wollen nichts mit einem Mann :zu tun haben, der . . . der in so schlechtem Ansehen steht?“

Violet Alvey schüttelte den Kopf. „Ich verlasse mich immer auf meine eigene Menschenkenntnis“, sagte sie. „Sie hat mich nur selten (betrogen.“

„Was halten Sie also von mir?“, fragte Leslie Carron mit mühsamem Lächeln. „Welchen Eindruck haben Sie?“

„Den besten“, sagte Violet Alvey verlegen. Sie war plötzlich so verwirrt, daß sie sich abwandte. „Entschuldigen Sie mich einen Moment, Sir“, rief sie über die Schulter zurück. „Ich komme gleich wieder.“

Sie trug ein paar Gläser hin und her, verteilte Zigaretten und kassierte ein paar Gäste ab. Dann stand sie wieder am Tisch.

„Ich nehme Ihr Angebot dankend an, Mr. Carron“, sagte sie rasch atmend. „Es soll mir nur recht sein, wenn ich aus dieser Schenke wegkomme. Wann darf ich bei Ihnen anfangen?“

„Morgen schon, wenn Sie wollen“, sagte Leslie Carron erfreut.

„Ich glaube, daß wir uns gut vertragen werden. Auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit also.“ Er hob sein Glas und trank ihr zu. Dabei blickte er ihr so lange und so tief in die Augen, bis sie sich hastig abwandte und verwirrt davon eilte.

Nach zwanzig Minuten kam sie wieder. Sie hatte die weiße Servierschürze abgelegt und trug nun ein flottes Winterkostüm und eine reizende Pelzkappe.

„Es ging schmerzloser als ich gedacht habe", sagte sie fröhlich. „Ich darf jetzt schon gehen. Wir sehen uns also morgen früh um acht Uhr, Mr. Carron. Auf Wiedersehen!“

„Bleiben Sie noch ein halbes Stündchen“, sagte Leslie Carron bittend. „Wir wollen noch ein Gläschen zusammen trinken. Darf ich für Sie bestellen?“ Violet Alvey nahm nur widerstrebend an. „Es reicht eigentlich schon, daß ich hier Bedienung war“, sagte sie rasch. „Als Gast möchte ich hier beileibe nicht heimisch werden. Seihen Sie sich doch einmal um, Mr. Carron! Über jeden Mann und über jede Frau, die Sie hier sitzen sehen, 'könnte ich Ihnen lange 'Geschichten erzählen. Sehen Sie den Ziegenbart dort hinten in der Ecke? Er ist der berüchtigtste Hehler in der ganzen Gegend. Jeden zweiten Abend nimmt ihn die Polizei unter ihre Fittiche. Und dort drüben am übernächsten Tisch, die beiden blonden Strohköpfe, das sind Cloy Fester und Duke Calahan. Sie verschwinden regelmäßig nachts um elf Uhr und kommen in der ersten Morgenstunde zurück. In der Zwischenzeit haben sie irgendeinen Einbruch oder sonst ein krummes Ding gedreht. Meines Wissens wurden sie erst vor einem halben Jahr aus dem Gefängnis entlassen.“

Leslie Carron schaute interessiert zu den beiden Männern hinüber. Dann wanderten seine Blicke zu Violet Alvey zurück. „Daß Sie es in dieser Umgebung ausgehalten haben?“, murmelte er kopfschüttelnd. „Ein Mädchen wie Sie zwischen Dieben und Strolchen. Das war doch sicher nicht ganz leicht für Sie?“

„Es war sogar sehr schwer“, sagte Violet Alvey versonnen.

„Deshalb freue ich mich ja so, daß dies alles nun ein Ende hat. Ich bin wirklich glücklich, Mr. Carron.“

Sie trank ihr Glas aus, dann begann sie, sich zu verabschieden. Sie verließ ihre bisherige Arbeitsstätte ohne Wehmut. Mit keinem Blick schaute sie zur Theke zurück. Straff und elastisch schritt sie auf den Ausgang zu. Leslie Carron blieb allein an dem wackligen Tisch sitzen. Er trank ein Glas um das andere, und dabei hatte er doch eigentlich nur ein paar Minuten bleiben wollen. Seine Gedanken kreisten immer um einen ganz bestimmten Punkt. Unablässig blickte er zu den beiden Strohköpfen hinüber, die am übernächsten Tisch saßen. Sie hatten steife, hölzerne Gesichter und klobige Hände. Ihre Gläser waren leer. Anscheinend hatten sie nicht viel Moos in der Tasche. Ich muß etwas tun, überlegte Leslie Carron. Wenn mir die Polizei nicht hilft, muß ich mir selber helfen. Er stand kurz entschlossen auf und ging zu den beiden Strohköpfen hinüber. Als er sich höflich verbeugte, grinsten ihn die Ganoven spöttisch an „Mein Name ist Leslie Carron“, sagte er kurz. „Violet Alvey hat mir gesagt, daß man mit Ihnen ein Geschäft machen könnte. Gestatten Sie?“

Er ließ sich am Tisch nieder und bestellte eine solide Schnapsrunde. Kurz nachher zog er seine Brieftasche, um die Schnäpse zu bezahlen. Eine Menge großer Scheine quollen aus dem braunen Leder hervor. Cloy Foster und Duke Calahan stierten hungrig darauf hin. Ihre Augen wurden groß und kugelrund. Aber sie sagten kein Wort. Nur ihre Blicke redeten.

„Ich habe fünfzig Pfund zuviel bei mir“, sagte Leslie Carron lächelnd. „Tatsächlich. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.“

„Ein seltener Fall heute“, brummte Cloy Foster trocken. „Fünfzig Pfund sind eine ganze Menge Geld. Habe kapiert, Sir. Sie wollen uns das Geld schenken, nicht wahr?“

Leslie Carron nickte. Dann war wieder eine ganze Weile Stille. Keiner sagte ein Wort. Die Bedienung brachte neue Schnäpse und eine Lage Bier.

„Fünfzig Pfund“, murmelte Duke Calahan schließlich. „Das wäre die Brotzeit für vier Wochen und zehn Räusche zu drei promille. Nicht schlecht, Sir! Was haben wir dafür zu tun?“

Leslie Carron beugte sich vor und dämpfte seine Stimme. „Nehmen wir an, Sie hätten etwas gestohlen und besäßen eine große Wohnung. Nun wollen Sie diese Beute gern so in ihrer Wohnung verstecken, daß sie immer griffbereit liegt und dennoch jedem polizeilichen Zugriff entzogen bleibt. Wissen Sie, was ich meine?“

„All right, Sir“, brummten die beiden. „Verstehen jedes Wort.“

„Gut“, sagte Leslie Carron. „Mir wurden sechs gläserne Kapseln und drei Formelhefte gestohlen. Ich vermute mit ziemlicher Sicherheit, daß einer meiner früheren Kollegen diese Schätze in seiner Wohnung aufbewahrt. Es sind vier Adressen. Ich werde sie Ihnen später aufschreiben. Diesen vier Wohnungen müßten Sie einen nächtlichen Besuch abstatten. Für jeden solchen Besuch zahle ich fünfzig Pfund. Sollten Sie mir die Kapseln und die Hefte bringen, so zahle ich eine Prämie von zweihundert Pfund. Soll das ein Wort sein?“

Duke Calahan strich seufzend seine Borsten zurück. „Eine Frage, Sir“, knurrte er dann. „Reden Sie von den Kapseln, von denen man jetzt soviel in den Zeitungen liest? Sind es diese verfluchten Dinger, an denen sich schon Tom Hawlay und Jeff Fre- win die Finger verbrannten?“

„Ja, das sind sie“, sagte Leslie Carron nach kurzem Zögern. Cloy Foster und Duke Calahan wechselten einen vielsagenden Blick miteinander. Ihr Grinsen erstarb. Über ihre Augen senkten sich schläfrig die Lider.

„Das ist kein Geschäft für uns, Sir! Wir wollen nämlich noch eine Weile leben. Lieber arm, .aber gesund. Schade um die schönen Silberlinge.“

„Na, dann nicht“, sagte Leslie Carron und erhob sich. Er griff nach Hut und Mantel und ging langsam dem Ausgang zu. Er hatte schon den Türgriff in der Hand, da hörte er einen leisen Pfiff hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er Duke Calahan aufgeregt mit den Armen rudern. „Warum wollen Sie denn weglaufen, Sir?“, fragte er kurz nachher.

„Lassen Sie uns doch noch ein Weilchen miteinander reden. Vielleicht werden wir doch noch einig. Sie sagten vorhin, daß man Ihnen sechs Kapseln geklaut hätte. Ursprünglich waren es sieben, wie? Und jetzt sind es noch vier. Habe ich recht?“

„Vollkommen recht.“

„Hm. Das bedeutet also, daß wir bei dem Geschäft viermal ins Gras beißen können. Ziemliches Risiko, nicht wahr? Sie müßten eine Gefahrenzulage zahlen, Sir.“

Leslie Carron nahm lächelnd sechs Scheine aus der Brieftasche.

„Reicht das fürs erste?“

Die Scheine waren im Bruchteil einer Sekunde verschwunden.

„Geht in Ordnung, Sir! Veilleicht können wir gleich heute Nacht noch die Prämie kassieren. Warten Sie hier auf uns?“

„Ja, ich werde warten.“

„Geben Sie uns die Adresse!“

Leslie Carron reichte ein kleines Kärtchen über den Tisch. „George Atkins, Chefingenieur“, stand darauf. Darunter die Wohnung: Clapham, Laventer Hill.

Cloy Foster prägte sich die Adresse ein und verbrannte das Kärtchen anschließend über dem Aschenbecher. „Komm“, sagte er dann zu Duke Calahan. „Wir marschieren ab. Müssen uns noch ein paar Werkzeuge besorgen.“ Und zu Leslie Carron gewandt, sagte er: „Bis ein Uhr werden wir sicher wieder zurück sein. Halten Sie die Daumen.“

Schon vierzig Minuten später strichen die beiden Strohköpfe wie zwei schnüffelnde Hunde um das Anwesen des Chefingenieurs in Clapham herum. Sie trafen es günstig. George Atkins war nicht zu Hause. Am Einfahrtstor hatte er eine schriftliche Nachricht hinterlassen. „Bin im Holland Klub zu erreichen. Telefon FRO 2428.“

„Sollen wir ihn anrufen?“, fragte Cloy Foster grinsend. „Der Mann ist gut. Er hätte nur noch darauf schreiben sollen, wann er zurückkommt.“

Ein paar Minuten später schwangen sie sich über die kurzgeschnittene Hecke und landeten in einem verwilderten Garten. Der Boden war mit dünnem Schnee bedeckt. Von den Büschen und Bäumen tropfte eisiges Wasser. Sie spähten zu dem dunklen Wohnhaus hinüber. Es war in schottischem Stil errichtet und von zwei kleinen Türmen flankiert. Dunkle Zinnen krönten die altertümliche Fassade. Duke Calahan verlor kein Wort mehr. Er gab Cloy Foster einen Wink. Geräuschlos pirschten sie sich an das Haus heran. Da sie schon lange in ihrem Fach arbeiteten, brauchten sie nicht lange nach einer Einstiegsmöglichkeit zu suchen. Ein Terrassenfenster an der Rückfront erschien ihnen besonders günstig. Auf leisen Sohlen pirschten sie sich heran. Cloy Foster klimperte leise mit einem Glasschneider. Aber sie brauchten das Instrument gar nicht. Sie sahen, daß das Fenster bereits offen stand. Man hatte eine Scheibe herausgeschnitten und die innere Klinke umgedreht. Der Fensterflügel ließ sich leicht hin und herbewegen. Cloy Foster drehte sich ruckartig um. Sein Gesicht war jäh um einen Schein bleicher geworden. „Verstehst du das?“, fragte er nervös.

Duke Calahan stierte betroffen auf das schwarze Viereck. „Die Sache kommt mir ziemlich spanisch vor“, raunte er.

„Glaube, wir sollten uns schleunigst aus dem Staub machen.

Dieser Ingenieur scheint laufend Besuch zu haben. Anscheinend war schon jemand vor uns da.“

Sie berieten sich in heiserem Flüsterton. Zwei, drei Minuten zögerten sie unschlüssig. Dann entschlossen sie sich, es 'trotzdem zu wagen.

Sie stiegen ein. „Kein Licht“, zischte Cloy Foster. „Wir finden uns auch so zurecht.“

Durch die zahlreichen Fenster drang graues Zwielicht. Der Schnee im Garten strahlte es aus. Dieses Dämmerdunkel genügte ihnen. Sie hatten Augen wie Katzen. Und sie schlichen auch so leise wie Katzentiere. Im nächsten Moment blieben sie erschreckt stehen. Sie hatten ein Geräusch gehört. Ein leises tappendes Geräusch. Es hörte sich an, als schliche jemand auf Gummisohlen eine Treppe herunter. Sie standen da und rührten sich nicht. Krampfhaft unterdrückten sie jeden Atemzug. Wie gebannt starrten sie auf die Treppe hin. Sie sahen nichts. Keinen Schatten. Keine Gestalt. Auch das Geräusch wiederholte sich nicht.

„Der richtige Gespensterbau“, brummte Duke Calahan halblaut.

„Ich wollte, wir wären schon wieder draußen.“

Er sah eine Tür zur Linken offen stehen. Eine Tür, die außen und innen mit Leder gepolstert war. Anscheinend führte sie in ein Konferenzzimmer oder in einen Studierraum. Zögernd und vorsichtig schritt Duke Calahan über die Schwelle. Auch hier brauchte er kein Licht zu machen. Die Helligkeit vor den Fenstern reichte aus. Auf den ersten Blick sah er, daß sie hier zu spät kamen. Auf dem Boden lagen Papierfetzen und allerlei Schreibzeug in höllischem Durcheinander herum. Alle Schubladen des Schreibtisches waren herausgerissen. Der Wandsafe war aufgeschweißt, und sein Inhalt in alle Winde verstreut. Sämtliche Rollschränke standen offen. Habgierige Hände hatten jedes Fach durchwühlt. 

„Verdammt“, knirschte Cloy Foster enttäuscht zwischen den Zähnen. „Was nun? Hier ist nicht mehr viel zu holen.“

Ein Geräusch im Flur riß ihn herum, als hätte der Blitz neben ihm eingeschlagen. Sein Unterkiefer klappte erschreckt herab. Dumm und verständnislos glotzte er zur Tür hin.

„Warte hier“, zischelte Duke Calahan. „Werde mal draußen nachsehen. Vielleicht ist es ein Kollege vom Fach.“

Beklommen schlich er auf die Tür zu. Ihm war nicht recht wohl zumute. Da er keine Waffe bei sich hatte, mußte er sich auf seine Fäuste verlassen. Wie ein Fuchs äugte er in das graue Zwielicht hinein. Dann stand er draußen auf dem Korridor. Er sah einen dunklen Schatten vor sich. Einen Schatten, der unmittelbar vor ihm aufwuchs. Noch ehe Duke Calahan einen klaren Gedanken fassen konnte, erhielt er einen Schlag an den Schädel, daß er stöhnend an die Wand sank.

„He, Cloy“, rief er atemlos. „Komm hierher!“

Cloy Foster hörte entsetzt den Hilfeschrei. Ihm sträubten sich alle Haare auf dem Kopf. Verzweifelt irrten seine Blicke zwischen der Tür und den Fenstern hin und her.

Türmen, war sein erster Gedanke. Laß dich nicht auf einen Kampf ein. Es geht dir sonst wie Tom Hawley. Du wirst genauso draußen liegen wie er. Stumm und starr und regungslos. Und in drei Tagen werden sie dich auf dem Zentralfriedhof verscharren.

Er war schon dabei, ein Fenster zu öffnen, da erreichte ihn ein neuer Hilferuf Duke Calahans. Es wurde ernst. Er mußte sich entscheiden. Noch in dieser Sekunde.

Scheu und widerstrebend ging er auf die Tür zu. Jeder Schritt wurde zur Qual. Bei jedem Herzschlag überlegte er sich, ob er nicht doch lieber umkehren solle. Die Angst vor den tückischen Kapseln machte ihn beinahe verrückt. Eine Sekunde später stand er auf der Türschwelle. Seine Blicke suchten hastig den Boden ab. Dicht neben ihm lag Duke Calahan. Über sein hölzernes Gesicht rann dickes Blut. Ein dumpfes Stöhnen brach über seine Lippen. „Was ist passiert?“, fragte Cloy Foster abgerissen. „He, so rede doch! Was ist los mit dir?“

Duke Calahan deutete ächzend in den dunklen Flur hinein. „Dort“, stammelte er. „Sieh nach! Der Bursche hält sich im Hintergrund versteckt. Er wird uns den Rückzug abschneiden wollen.“

Cloy Foster rührte sich nicht von der Stelle. Er wagte sich einfach nicht in das gefährliche Dunkel hinein. Wie ein Klotz blieb er neben seinem Spießgesellen stehen.

„Los“, sagte er rau. „Reiß dich zusammen. Halt dich an mir fest. Wir machen uns aus dem Staube.“ Es war leichter gesagt, als getan. Duke Calahan hing schwer wie ein Zentnersack an seinem Arm. Er schwankte wie ein Betrunkener. Dabei sah er buchstäblich zum Fürchten aus. Sein Stöhnen wollte nicht verstummen. Es dauerte beinahe fünf Minuten, bis sie das aufgebrochene Fenster erreichten. Cloy Foster spähte unablässig nach allen Seiten. Gehetzt wie ein eingekreistes Tier suchte er jeden Winkel ab. Gefahr, hämmerte es in seinem Innern. Hier herrscht überall tödliche Gefahr. Du kannst dich nicht gegen einen Überfall wehren. Du bist völlig hilflos. Ein einziger Schlag würde dich kampfunfähig machen. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, bis er Duke Calahan endlich draußen auf der Terrasse hatte. Dann schwankten sie langsam und schwerfällig durch den nächtlichen Garten. 

„Verdammt und zuigenäht“, keuchte Cloy Foster atemlos. „Nie wieder in dieses Haus. Hier scheinen tausend Teufel zu wohnen. Dieser George Atkins scheint mit der Hölle im Bunde zu stehen.“

Duke Calahan hatte kein Interesse an diesem Geplapper. Er wollte weg, nichts als weg. Ächzend blickte er zu den dunklen Fenstern zurück. Sein Kopf dröhnte wie ein Hammerwerk. Und noch immer rann ihm das Blut über das Gesicht.

An der Clapham Station hatten sie das unverschämte Glück, daß sie ein Lastwagen mitnahm. Der Chauffeur stellte nicht viele Fragen. „Euch haben sie ganz schön zerzaust“, sagte er nur. „War' ne mächtige Keilerei, wie? Wohin wollt ihr, Boys?“ „Zum Fever Hospital in Islington.“

„All right, Boys! Komme ganz in der Nähe vorbei. Und nun haltet die Klappe.“

Zehn Minuten später kamen Cloy Foster und Duke Calahan in der Schenke „Zur ewigen Liebe“ an. Da sie sich in ihrem Aufzug nicht in die Gaststube wagten, schlichten sie mit hängenden Köpfen in die Küche. Dort warteten sie, bis die Bedienung Leslie Carron herbeigerufen hatte.

„He, was sagen Sie nun?“, brummte Cloy Foster gereizt. „Was halten Sie von Ihrem Tip? War eine ganz gemeine Falle, sage ich Ihnen.“

Leslie Carron blickte erschreckt auf Duke Calahan nieder. Der Mann sah aus, als würde er jeden Moment in die Grube fahren. Seine Augen waren so verschwollen, daß er kaum noch einen Blick tun konnte. „Was war denn?“, fragte Leslie Carron ungeduldig, während er Cloy Foster ein paar Scheine in die Hand drückte. „Seid ihr in der Villa Atkins gewesen?“

„Ja, wir waren da“, brummte Cloy Foster. Sein Ton wurde etwas versöhnlicher, als er die vielen Scheine sah. „Wir waren da, Sir. Aber andere sind noch früher aufgestanden. Die ganze Bude war bereits ausgeräumt. Da war keine Schublade mehr, die man nicht abgeklopft hätte.“

Leslie Carron riß erstaunt die Augen auf. Das war eine unfaßbare Nachricht für ihn. Er konnte nur immer wieder mit dem Kopf schütteln. „Ein Einbruch bei George Atkins?“, murmelte er ungläubig. „Ausgerechnet bei George Atkins? Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.“
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Am nächsten Tag erschien George Atkins erst kurz vor Feierabend in den Jaspers Werken. Als er sein Bürozimmer betrat, sah er die Ingenieure Ashley Bellin-g, James Keeton und Stephan Cardigan um seinen Schreibtisch sitzen. Sie blickten ihm verwundert entgegen. Kopfschüttelnd sahen sie ihn an.

„Eine solche Unpünktlichkeit“, meinte James Keeton, „haben wir bei Ihnen noch niemals erlebt.“

„Hat sich irgendetwas Unangenehmes ereignet?“ George Atkins kniff finster die buschigen Brauen zusammen.

„Bei mir wurde heute Nacht eingebrochen“, stieß er heiser hervor. „Ich kann mir gut denken, was der Dieb bei mir suchen wollte. Aber ich hätte diesem Herrn von allem Anfang an sagen können, daß er bei mir nichts findet.“

„Wovon reden Sie denn?“, murmelte James Keeton verständnislos.

„Wollen Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken?“

„Macht doch kein solch verdammtes Theater“, schrie George Atknis erbost. „Ihr wißt doch genau, daß man bei mir diese verfluchten Kapseln suchte.“ „Woher sollten wir das wissen?“, gab James Keeton erstaunt zurück.

„Woher, woher“, äffte ihn George Atkins wütend nach. „Das ist doch nicht schwer zu erraten. Einer von euch ist heute Nacht in meinem Haus gewesen. Vielleicht auch zwei. Oder steckt ihr etwa alle unter einer Decke?“

„Wir verbitten uns diese Unverschämtheit“, brauste James Keeton zornig auf. „Lassen Sie uns endlich mit diesen albernen Kapseln in Ruhe. Wir wollen nichts mehr davon hören.“

„Wenn es so ist“, sagte Stephan Cardigan niedergeschlagen, „daß hier einer den anderen für einen Dieb und Mörder hält, so sollten wir uns baldigst trennen. Ich für meinen Teil bin gern bereit, das Feld zu räumen. Ich werde mich nach einer anderen Stelle umsehen. Schlechter als hier werde ich es nirgends finden.“

Ashley Beding versuchte die Herren zu versöhnen. Aber seine Mühen blieben erfolglos. Nach dem Feierabend lief jeder in einer anderen Richtung davon. Keiner gönnte dem anderen ein Abschiedswort. Auch James Keeton trachtete eiligst danach, aus dem Bereich der Jaspers-Werke fortzukommen. Da er keine Sehnsucht nach zu Hause hatte, nahm er in einem Hotel das Abendessen ein. Er ließ sich Zeit und blieb etwa zwei Stunden. Um acht Uhr fuhr er mit seinem Wagen nach Bayswater und hielt dicht hinter dem Lancaster Gate. Er stieg aus und ging auf die Havana Bar zu.

Da er die Schaukästen mit den halbnackten Tänzerinnen längst kannte, hielt er sich vor dem Eingang nicht lange auf. Er war schon oft hier gewesen. Er kannte Hazel Playford und das Barmädchen Ann Barnet. Er kannte die Kellner und die Garderobefrau. Er war immer ein gern gesehener Gast gewesen. Allein schon deshalb, weil Geld bei ihm keine Rolle zu spielen schien. Auch heute wurde er vom Geschäftsführer persönlich begrüßt und respektvoll an seinen Platz geleitet. Er kam dicht neben der Tanzfläche zu sitzen. Als das Programm anlief, zeigte er interessierte Anteilnahme. Vor allem war es Hazel Playford, der er seine Aufmerksamkeit schenkte. Er freute sich, als sie ihm einen ermunternden Blick zuwarf. Ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht. Immer wieder schaute sie in seine Richtung. Ich werde ihr etwas bieten müssen, dachte James Keeton gutgelaunt. Sie stellt ziemliche Ansprüche. Ich werde das teuerste Getränk bestellen müssen. Er griff nach der Weinkarte, um sich eine gute Marke auszusuchen. Langsam glitt sein Zeigefinger über die kostbaren Namen. Als er das erste Blatt umwandte, fiel ihm plötzlich eine schmale Visitenkarte in die Hände. „G. E. Morry, Kriminalkommissar“, stand darauf zu lesen. Sonst nichts. Die verschnörkelte Schrift sah recht harmlos und gediegen aus. Aber James Keeton drehte die Karte hin und her, als habe sie ihm der Teufel persönlich zugesteckt. Er geriet völlig aus der Fassung. Sein Gesicht bekam einen Stich ins Grünliche. Um seine Mundwinkel spielte ein gehetzter Zug. Lauernd und nervös tastete er die Nachbartische ab. Er starrte in jedes Gesicht. Seine Blicke bohrten sich in die dunkelsten Winkel. Er winkte dem Kellner. Er zog ihn ganz nahe an sich heran. „War Kommissar Morry heute schon hier?“, fragte er mit brüchiger Stimme. 

„No, Sir! Bestimmt nicht.“

„Das verstehe ich nicht“, murmelte James Keeton mit irren Blicken. „Der Mann muß sich auf Zaubertricks verstehen. Möchte nur wissen, wie er ausgerechnet auf mich gekommen ist. Ich habe doch alles getan, um . . .“

„Wie bitte?“, fragte der Kellner.

„Ach nichts. Lassen Sie mich zufrieden. Halt, warten Sie! Bringen Sie mir eine Flasche Old Valley.“

Während sich der Kellner eiligst entfernte, zerkrümelte James Keeton aufgeregt die Karte zwischen seinen zitternden Fingern. Er mußte etwas trinken. Er mußte den Schreck hinunterspülen. Seine Zunge klebte trocken am Gaumen, aber noch ehe der Kellner die Flasche brachte, besann sich James Keeton wieder anders. Er straffte seine zierliche Gestalt, ging mit wippenden Schritten in den Garderobenraum hinaus und trat in die Telefonkabine ein. Vorsichtig schloß er die Tür hinter sich. Lauernd spähte er durch die Glaswände. Erst als niemand mehr in der Nähe war, hob er den Hörer ab und wählte hastig eine Nummer.

„Hallo“, keuchte er ungeduldig. „Bist du selbst am Apparat? Ja, ich spreche von der Havana Bar aus. Es ist etwas Entsetzliches passiert. Die Cops sind auf meine Spur gestoßen. Wie bitte? Nein, es war nicht Inspektor Winter. Nein, den Mann fürchte ich nicht. Es ist dieser verdammte Kommissar, der mir in die Quere kam. Ja, Kommissar Morry. Wie bitte? Was ich nun machen will? Ich bin noch am Überlegen. Am besten wäre eine rasche Flucht. Obwohl du dir vorerst keine Sorgen zu machen brauchst. Auf dich machen sie ja noch keine Jagd. Ich rufe später wieder an. So long!“

Er war nur wenig getröstet, als er die Kabine verließ. Hinter jeder Säule glaubte er den gefürchteten Kommissar stehen zu sehen. Seine Handflächen wurden heiß und feucht vor Erregung. Seine Gedanken überstürzten sich. Die überreizten Nerven verlangten gierig nach Betäubung. Er saß kaum an seinem Tisch, da stürzte er hastig ein Glas des edlen Weines hinunter. Mit bebenden Händen schenkte er wieder nach. Auch das zweite Glas war gleich darauf leer.

„Warum denn so stürmisch, lieber Freund? Sie trinken ja, als hätten Sie seit Jahren nichts mehr bekommen.“

James Keeton hob rasch den fahrigen Blick. Vor ihm stand Hazel Playford. Sie hatte sich bereits umgezogen. Ein wundervolles Brokatkleid umschmeichelte ihre biegsame Gestalt.

„Nanu?“, wunderte sich James Keeton. „Sind Sie schon fertig? Müssen Sie denn nicht mehr auftreten?“

„Nein“, lächelte Hazel Playford zerstreut. „Mein Vertrag läuft heute ab. Ich denke nicht daran, ihn zu verlängern. Ich möchte weg aus London. Es gefällt mir nicht mehr hier.“


„Ich verstehe“, sagte James Keeton gedehnt. Er wollte ein paar Worte über Edward Clifton sagen, aber dann ließ er es sein. Es war nicht gut, von einem Toten zu reden. Sicher hätte er ihr damit die Stimmung verdorben.

„Wo wohnen Sie denn jetzt?“, fragte er neugierig. „Sicher haben Sie das Haus in Richmond geräumt, nicht wahr?“

Hazel Playford schüttelte den Kopf. „Es hätte sich nicht mehr gelohnt, die Wohnung zu wechseln. Aber ich kehrte auch nicht in dieses Haus zurück. Ich könnte dort nicht mehr ruhig atmen. Ich habe meine Koffer bereits gepackt. Sie stehen draußen in der Garderobe. Das möblierte Haus gehörte mir ja nicht. Ich hatte es nur gemietet. Ein Nachfolger ist schon gefunden."

James Keeton blickte sie forschend an. Sie war schön und verführerisch wie immer. Die furchtbare Explosion, die sich in ihrem Haus ereignet hatte, war fast spurlos an ihr vorübergegangen. Nur an der Schläfe war eine kleine Schramme zu sehen, die sie mit ein paar Locken geschickt verdeckte.

„So reisen Sie schon morgen ab?“, fragte James Keeton in gespannter Erwartung.

„Vielleicht noch heute Nacht“, gab Hazel Playford zur Antwort. „Ich wüßte nicht, was mich hier hält. Je eher ich weg komme, desto besser.“

„Und wohin wollen Sie?“

„Nach Paris“, sagte Hazel Playford nicht ohne Stolz. „Ich habe ein Engagement fürs Kabarett Lido. Ich freue mich schon auf Frankreich. Es läßt sich dort leichter und sorgloser leben als in England. “

„Das stimmt“, bestätigte James Keeton geistesabwesend. Er tat einen hastigen Zug aus seinem Weinglas. Seine Gedanken begannen zu kreisen wie endlose Räder.

Frankreich, dachte er. Paris! Dort wäre ich sicher vor allen Nachforschungen. Ich müßte nicht mehr jede Sekunde um meine Freiheit zittern. Ich wäre diesen Kommissar für alle Zeiten los. Finanzielle Sorgen hätte ich nicht. Ich könnte im Ausland die Formeln der neuen Triebsätze rasch an den Mann bringen. Ich müßte nicht so lange warten wie hier.

„Ich habe zwanzigtausend Pfund auf einem ausländischen Konto liegen“, sagte er und betonte dabei jedes Wort. Allem Anschein nach wußte er genau, wie man die Zuneigung Hazel Playfords gewinnen .konnte.

„Es wäre an der Zeit, daß ich mir mal einen längeren Urlaub gönnen würde. Brauchen Sie keinen Manager für Paris? Ich würde Ihre Interessen gut vertreten.“

Hazel Playford lächelte geschmeichelt. Ihre zarten Finger spielten mit dem Weinglas. Ihre Brust hob und senkte sich unter raschen Atemzügen.

„Das wäre gar kein schlechter Gedanke“, sagte sie versonnen. „Sie wissen doch, Mr. Keeton, daß ich schon immer etwas für Sie schwärmte. Wenn Ihre Frage ernst gemeint war, so würde ich sie mit Ja beantworten.“

James Keeton rutschte unruhig hin und her, als hätte sich unter ihm der Stuhl entzündet. Seine Sitzfläche brannte wie Feuer. Mit schiefen Blicken spähte er nach allen Seiten aus. Überall glaubte er diesen verteufelten Kommissar zu sehen. Er konnte diese zermürbende Spannung nicht länger ertragen.

„Ich habe meinen Wagen draußen stehen“, würgte er hastig hervor. „Wenn es Ihnen recht ist, können wir noch heute Nacht auf Reise gehen. Meine Papiere sind in Ordnung. Ich müßte nachher nur noch einmal zu Hause vorbeifahren, um ein paar Sachen mitzunehmen.“

„Ich wußte schon immer, daß Sie ein Draufgänger sind, Mr. Keeton“, sagte Hazel Playford mit perlendem Lachen. „Ihre raschen Entschlüsse imponieren mir. Ich hatte noch nie einen Freund, der so weltmännisch ist wie Sie.“

Wie lockend und betörend plötzlich ihre Stimme war! Man sah ihr an, daß sie bereit war, wieder einmal alles zu verschenken. Oder zu verkaufen. Darin machte sie keinen großen Unterschied. Es war für sie das gleiche.

James Keeton malte sich das Zusammensein mit ihr in den herrlichsten Farben aus. Er war dem Zufall dankbar, daß er ihn hierher geführt hatte. Eben noch hatte er befürchtet, alles zu verlieren. Und nun durfte er zu seiner Befriedigung feststellen, daß er im Begriff war, einen äußerst kostbaren Gewinn zu buchen. Er bestellte noch eine Flasche, die sie gemeinsam austranken. Sie waren vertraut wie ein altes Brautpaar. Hazel Playford tat, als hätte sie ein ganzes Leben lang an der Seite dieses Mannes gesessen.

„Wenn wir jetzt abfahren“, meinte James Keeton, „dann sind wir noch vor dem Morgengrauen in Dover. Wir werden den Wagen mit der Fähre übersetzen lassen und in Calais an Land gehen. Ich glaube, daß . . .“

„Mir ist alles recht, was Sie bestimmen“, sagte Hazel Playford. „Von mir aus können wir aufbrechen. Ich bin so weit. Sie müssen dann nur noch meine Koffer aus der Garderobe holen und im Wagen verstauen.“

James Keeton bezahlte die Zeche und geleitete Hazel Playford auf die Straße hinaus. Er öffnete den Schlag und brachte sie auf dem Vordersitz neben dem Steuer unter. Er schaltete die Heizung ein und schloß die Tür. Dann ließ er sich von ihr die Garderobenschlüssel geben, um das Gepäck zu holen.

„Es dauert nicht lang“, versicherte er. „In zehn Minuten können wir abfahren.“

Hazel Playford wußte nicht, daß sie nie mehr nach Frankreich kommen sollte. Sie ahnte auch nicht, daß sie eben die letzten Minuten durchlebte, die ihr das Schicksal noch gönnte. Sie war heiter und guter Dinge. Ahnungslos blickte sie durch die Windschutzscheibe. Sie schlug den Mantelkragen hoch und hüllte sich behaglich in den weichen Pelz. Vor dem Standlicht tanzten wirbelnde Flocken durcheinander. Sie fielen so dicht, daß man kaum drei Schritte weit sahen konnte. Die Passanten schwebten wie körperlose Schatten vorüber. Grau und verschwommen. Dann zerflossen sie in wesenloses Nichts. Hazel Playford hörte, daß hinten der Gepäckraum geöffnet wurde. Polternd wurden zwei Koffer hereingeschoben. Dann entfernten sich die Schritte James Keeton wieder. Kurze Zeit später kehrte er zurück.

Er war es doch? Hazel Playford drehte sich gar nicht erst um. Sie hörte ihn an der hinteren Tür hantieren. Anscheinend hatte er ein paar Flaschen für die Reise mitgenommen. Denn Hazel Playford hörte ein scharfes Klirren, als schlüge Glas gegen Glas. Die Tür fiel wieder zu. Es wurde still am Wagen. Drei, vier Sekunden verstrichen. Dann fuhr Hazel Playford plötzlich argwöhnisch herum. Entgeistert riß sie die Augen auf, als sie die milchigen Gasschleier gewahrte, die durch den Wagen zogen. Im gleichen Augenblick spürte sie auch schon, wie sich das Gift schneidend in ihre Lungen fraß. Ein würgender Husten begann sie zu schütteln. Ihre Lippen färbten sich blau. Vor ihren Augen wurde es dunkler und immer dunkler. Sie konnte kaum noch etwas erkennen. Mit einem verzweifelten Angstschrei bäumte sie sich auf. Sie wollte die Klinke niederdrücken, um auf die rettende Straße zu flüchten, doch ihre Kräfte reichten nicht mehr dazu aus. Sie sank stöhnend in sich zusammen. Der Tod kam so rasch, daß sie ihn kaum nahen fühlte. Er nahm alle Illusionen mit sich fort. Er zerstörte ihre letzten Träume. Aber er tilgte auch alle Schuld, die sie auf sich geladen hatte. 
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Die neugierigen Passanten, die James Keeton wenige Minuten später um seinen Wagen toben sahen, mußten ihn für einen Irrsinnigen halten. Er gebärdete sich auch tatsächlich wie ein Verrückter. Er schrie, daß man seine Stimme bis zum Lancaster Gate .hören konnte. Er riß die Türen seines Wagens auf und versuchte Hazel Playford auf den Gehsteig herauszuzerren. Seine Schreie brachen sich schrill an den Mauern. Er schluchzte und heulte, als hätte er den Verstand verloren. Als schließlich ein blaue Polizeilimousine vor der Havana-Bar eintraf, hatte sich James Keeton noch immer nicht beruhigt. Er zuckte wohl betroffen zusammen, als er Kommissar Morry und Inspektor Winter erkannte, aber dann ging sein Geschrei in alter Lautstärke weiter.

„Der Anschlag hat mir gegolten“, brach es aus ihm hervor.

„Dieser verfluchte Mörder hat meinen Wagen erkannt und glaubte, ich würde neben dem Steuer sitzen. Da warf er eine seiner teuflischen Kapseln durch die Tür. Das Resultat sehen Sie hier. Hazel Playford wurde das unschuldige Opfer. Wie furchtbar, daß sie uns den Namen ihres Mörders nicht mehr nennen kann.“

Kommissar Morry wartete ab, bis die Mordkommission die Szene photographiert und die Tote in einem großen Kastenwagen untergebracht hatte. Dann trat er wieder an James Keeton heran. Er zeigte auf den offenstehenden Gepäckraum. „Wohin wollten Sie denn verreisen?“, fragte er leise.

James Keeton duckte sich wie unter einem Peitschenhieb. Seine Augen versteckten sich tief in den Höihlen. Aber kurz nachher hatte er sich wieder in der Gewalt.

„Ich wollte Hazel Playford mit ihrem Gepäck an den Bahnhof bringen“, stammelte er. „Sie hat mich darum gebeten. Sie wollte morgen ein Engagement in Paris antreten.“

Gegen diese Worte war nichts zu sagen. Kommissar Morry belästigte den Mann auch nicht weiter. Er sah tatenlos zu, wie James Keeton in die Bar hinein wankte und sich von der Garderobenfrau ein gefülltes Glas reichen ließ.

„Glauben Sie ihm, Sir?“, fragte Inspektor Winter flüsternd.

„Glauben Sie wirklich, daß der Täter ihn mit Hazel Playford verwechselte? Oder haben Sie das Gefühl, daß er uns belügt? War er es am Ende selbst, der Hazel Playford ums Leben brachte?“

„Nein“, sagte Kommissar Morry rasch. „Das hat er nicht getan. Er wollte mit Hazel Playford fliehen. Er wollte sich ins Ausland verdrücken. Ich belauschte nämlich ein Telephongespräch, das er von der ‘Garderobe der Havana-Bar aus führte. Leider sprach er so undeutlich, daß ich nicht alles verstehen konnte. Aber soviel hörte ich doch, daß er sich heimlich aus dem Staub machen wollte. Ich gäbe mein Monatsgehalt dafür, wenn ich wüßte, wen er angerufen hat. Dann wären wir nämlich am Ziel, mein Lieber.“

Inspektor Winter sperrte Mund und Ohren auf. Er kam nicht so rasch mit. „James Keeton steht also unter dem dringenden Verdacht, die Kapseln und Formeln aus dem Tresor Leslie Carrons gestohlen zu haben“, murmelte er ungläubig. „Folglich müßte er doch auch der Mörder sein, denn nur er kann an diese Kapseln herankommen. Oder stimmt etwas nicht in dieser Rechnung?“

Kommissar Morry war mit seinen Gedanken ganz woanders. Er hatte kaum zugehört. Noch immer schielte er in die Garderobe der Havana-Bar hinein, wo James Keeton an der Kleiderablage stand und wild mit den Armen gestikulierte. „Sie müssen scharf auf diesen Mann aufpassen“, sagte er hastig. „Wir haben bis jetzt noch keine Handhabe gegen ihn. Aber sobald er zu fliehen versucht, werden Sie ihn verhaften. Sie geben mir Ihr Wort, daß Sie ihn keine Sekunde aus den Augen lassen werden.“

„Ja, das verspreche ich Ihnen, Sir“, sagte Inspektor Winter beinahe feierlich.
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Leslie Carron konnte mit seiner neuen Laborantin sehr zufrieden sein. Nicht nur, daß sie ihr Fach meisterhaft verstand und ihm jede Bitte von den Augen ablas — sie erfüllte auch das Laboratorium mit Wärme und neuem Leben.

„Es war ein Glück, daß ich Sie fand“, lächelte Leslie Carron eben. „Ich könnte mir meine Arbeit ohne Sie jetzt gar nicht mehr vorstellen. Ein Wunder, daß ich es ohne Sie so lange ausgehalten habe.“

Violet Alvey errötete unter seinen lobenden Worten. Sie warf einen raschen Blick zu ihm hin. Und wieder einmal mußte sie feststellen, daß er doch in jedem Punkt dem Bild ihrer Mädchenträume entsprach. Er war genau so, wie sie sich einen richtigen Mann immer vorgestellt hatte: groß und schlank, hochgewachsen und von männlicher Wesensart. Dabei war er sehr klug und sehr mutig, Eigenschaften, die sie an einem Mann am meisten schätzte. Leslie Carron blickte auf die Uhr. Es ging schon auf den Abend zu. Er schaltete die Neonröhren ein.

„Bisher haben wir immer nur miteinander gearbeitet, Miß Alvey“, sagte er dann. „Nun könnten wir uns eigentlich auch einmal ein kleines Fest leisten. Ich würde vorschlagen, daß wir heute abend ein nettes Theater besuchen. Wollen Sie mich begleiten?“

Violet Alvey brauchte eine ganze Weile, bis sie die glückliche Überraschung verarbeitet hatte. Dann aber nickte sie ihm lächelnd zu.

„Ja, ich werde mitkommen, Mr. Carron“, sagte sie fröhlich.

„Ich wüßte nicht, was ich lieber täte."

Als sie ausgesprochen hatte, läutete es an der Außentür. Leslie Carron hatte gerade eine Retorte in der Hand und besah sich prüfend die dampfende Flüssigkeit. „Gehen Sie bitte nach außen, Miß Al- vey“, bat er zerstreut. „Ich habe im Moment keine Zeit.“

Violet Alvey band ihre Laborschürze ab und machte sich auf den Weg. Schon in der Halle hörte sie, wie harte Fäuste ungeduldig an die Eichentür trommelten. Je näher sie der Tür kam, desto lauter wurde der Spektakel. Das ist aber ein ungebildeter Besucher, dachte sie noch verwundert. Im nächsten Augenblick zuckte sie erschreckt zusammen. Vor ihr standen Cloy Foster und Duke Calahan, ihre beiden früheren Stammgäste aus der Schenke zur „Ewigen Liebe“. Die beiden Strohköpfe grinsten sie unverschämt an.

„Na, sieh mal“, brummte Cloy Foster belustigt. „Die Welt ist rund und dreht sich. Man trifft sich immer wieder.“

„Was wollen Sie hier?“, fragte Violet Alvey eisig. „Ich glaube nicht, daß ich Sie um Ihren Besuch gebeten habe.“

„Du nicht, Puppe“, knurrte Duke Calahan ungeduldig, „aber dein Boß, verstehst du? Wo steckt denn dieser Oberganove? Müssen ihn dringend sprechen.“

„Ich bitte mir einen anderen Ton aus“, sagte Violet Alvey empört. „Mr. Carron ist ein Ehrenmann. Hoffentlich begreifen Sie, was das bedeutet.“ „Selbstverständlich“, grinste Cloy Foster. „Er klaut, und wir strecken für ihn die Finger aus. Wir halten den Kopf in die windige Luft und er bleibt in der warmen Stube. Dafür bezahlt er uns. Es geht also ganz in Ordnung.“

„Wozu das lange Gefasel“, mischte sich Duke Calahan ein.

„Verschwinde, Puppe! Sag deinem Boß, daß wir hier auf ihn warten.“

Violet Alvey wußte nicht, wie ihr geschah. Sie hatte die berüchtigte Schenke am Fever Hospital erleichtert verlassen, um in eine anständige Atmosphäre zu kommen. Und nun begegnete sie schon am dritten Tag wieder den Schatten ihrer traurigen Vergangenheit.

Mit gesenktem Kopf ging sie durch die Halle. Sie war auf einmal sehr müde und enttäuscht. Zögernd öffnete sie die Tür zum Laboratorium. „Hallo, Mr. Carron", rief sie leise. „Draußen stehen zwei Leute, die Sie sprechen wollen. Die Herren heißen Cloy Foster und Duke Calahan. Haben Sie diese Burschen wirklich hierher bestellt?“ Leslie Carron hob überrascht den Kopf.

„Nein“, stotterte er. „Das heißt ... ich habe sie zwar nicht gerufen, aber sie erledigen dann und wann ein paar kleine Geschäfte für mich. Lassen Sie nur, ich gehe gleich zu ihnen hinaus.“

Er wollte sich hastig an ihr vorbeidrücken, aber sie hielt ihn zurück.

„Bitte, Mr. Carron“, sagte sie beschwörend. „Lassen Sie sich doch nicht mit diesen Halunken ein. Ich weiß, wohin solche Bekanntschaften führen. Ich habe es mehr als einmal erlebt. Bleiben Sie hier! Ich werde die Burschen fortschicken.“

„Nein, nein“, sagte Leslie Carron rasch. „Ich brauche sie j"a noch. Arbeiten Sie einstweilen weiter. Ich bin gleich zurück.“

Er übersah ihren wehen Blick und ihr blasses Gesicht. Er schloß die Tür hinter sich und trat etwas verärgert in die Halle hinaus. Seine beiden Besucher hatten es sich inzwischen am Kamin gemütlich gemacht und eine Zigarrenkiste vor sich aufgebaut. Genießerisch bliesen sie große Rauchwolken in die Luft.

„Wie können Sie hierher kommen?“, zischte Leslie Carron aufgebracht. „Ich sagte Ihnen doch, daß ich in die Schenke komme, wenn ich Sie brauche.“

„Stimmt, Sir“, brummte Duke Calahan grinsend. „Das hatten Sie gesagt. Aber wir können nicht so lange warten, verstehen Sie? Wir brauchen wieder Geld. Das andere ging rascher weg, als wir glaubten.“

Leslie Carron überlegte eine Weile. Er dachte an James Keeton, in dessen Auto die Tänzerin Hazel Playford gestorben war. Das konnte natürlich ein Zufall gewesen sein. Aber wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er James Keeton schon immer mißtraut hatte. Der Mann gefiel ihm nicht. Er war von zierlicher, schmächtiger Gestalt. Also war er es sicher gewesen, den Clark Digby damals bei dem nächtlichen Einbruch beobachtet hatte. Er unterbrach seine Gedankengänge. Er nahm ein Kärtchen aus der Tasche und schrieb eine Adresse darauf nieder.

„Hier“, sagte er. „Wollen wir hoffen, daß Sie diesmal heil und gesund zurückkehren. Angst brauchen Sie eigentlich nicht zu haben. James Keeton ist immer ein Feigling gewesen.“

Duke Calahan nahm das Kärtchen in die Hand und buchstabierte schwerfällig die Adresse. „James Keeton“, murmelte er. „Fulham, Bishops Terrace 21.“

Er las die wenigen Worte so oft durch, bis er sie im Kopf hatte. Dann verbrannte er die kleine Karte über dem Aschenbecher.

„Gut“, sagte Leslie Carron. „Ich werde nach Mitternacht in die Schenke kommen und dort auf Sie warten. Gehen Sie jetzt.“

Duke Calahan und Cloy Foster blieben wie festgeleimt in ihren Sesseln sitzen. In ihren hölzernen Gesichtern veränderte sich keine Miene. Sie taten, als wären sie hier zu Hause.

„Ah, ich verstehe“, murmelte Leslie Carron. Er zog seufzend seine Brieftasche und drückte den beiden Burschen je ein paar Scheine in die schmierigen Hände.

In diesem Augenblick standen sie auch schon auf den Beinen. Sie stoffeiten grinsend davon und marschierten pfeifend auf das Portal zu.

„Halten Sie uns den Daumen, Sir“, rief Cloy Foster noch zurück. „Möchten nämlich gern noch heute nacht die Prämie kassieren. Hoffentlich klappt es. So long!“

Leslie Carron schloß hastig die Tür hinter ihnen ab und kehrte gleich darauf ins Laboratorium zurück.

„So“, sagte er aufatmend, „das hätten wir geschafft. Und nun Schluß für heute. Wir haben genug gearbeitet. Heute Abend wird gefeiert. Machen Sie sich recht schön, Miß Violet.“

Violet Alvey blickte bekümmert an ihm vorbei. Sie war völlig verändert. Der helle Glanz in ihren Augen hatte einer stumpfen Leere Platz gemacht. „Ich möchte lieber nicht mitgehen“, sagte sie tonlos. „Ich bin müde, Mr. Carron. Ja, ich bin wirklich müde.“
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Inzwischen waren Cloy Foster und Duke Calahan mit einem Bus nach Fulham gefahren und an der Bishops Terrace ausgestiegen. Da es für einen Einbruch noch zu früh war, hockten sie sich in einen kleinen Saloon und vertranken den Vorschuß, den ihnen Leslie Carron übergeben hatte. Vier Stunden lang gaben sie mit ihren Scheinen mächtig an. Sie ließen Schnaps und Bier auffahren, daß alle anderen Gäste neidisch die Hälse reckten. Als sie schließlich den Kragen voll hatten, zahlten sie ihre mächtige Latte und brachen auf. Draußen empfing sie eine dunkle, lichtlose Februarnacht mit wäßrigem Schneetreiben. Sie bekamen schon nach den ersten Schritten hasse Füße. Auf den Gehsteigen schwamm das Wasser in riesigen Lachen.

„Das ist die zweite Sintflut“, knurrte Cloy Foster mürrisch.

„Unsereiner muß sich sein Geld verdammt sauer verdienen. Wäre viel lieber in der Kneipe hocken geblieben.“

„Blödsinn!“, schimpfte Duke Calahan. „Dort drinnen verdienen wir kein Geld. Müssen etwas für unsere Kasse tun. Schlage vor, daß wir jetzt schnurstracks diesen James Keeton auf suchen.“

Das taten sie denn auch. Sie marschierten die Bishops Terrace hinunter, bis sie Nummer 21 erreichten. Neugierig musterten sie das kleine Anwesen. Hinter einer niedrigen Hecke tauchte die Behausung James Keetons auf. Sie war in dem dichten Schneetreiben nur undeutlich zu erkennen. Aber soviel sah man doch, daß es eine ehemalige Gartenlaube war, die James Keeton zu einem schmucken Landhaus umgebaut hatte. Es gab nur ein Erdgeschoß. Das Dach duckte sich tief über die Scheiben nieder. Nirgends brannte ein Licht. Cloy Foster musterte lauernd die zugezogenen Vorhänge.

„Der Bursche scheint zu Hause ,zu sein“, brummte er. „Wir müssen höllisch aufpassen. Leute, die geklaut haben und die Beute in ihrer Wohnung verbergen, haben meist einen verdammt leichten Schlaf.“

Sie schlichen um den Heckenzaun herum und sprangen mit einem langen Satz in den Garten hinein. Gleich darauf standen sie vor dem Haus. Da sie nicht wußten, in welchem Zimmer James Keeton schlief, mußten sie ihren Weg durch die Tür nehmen. Cloy Foster übernahm die Arbeit am Schloß. Er hantierte nur zwei Minuten mit einem Sperr- haken herum. Dann stand die Tür offen. Sie gerieten in einen völlig finsteren Korridor. Regungslos blieben sie stehen. Angespannt horchten sie in die Finsternis. Hinter einer der Türen glaubten sie ein leises Schnarchen zu hören. Ja, es waren die ruhigen Atemzüge eines Schlafenden. Der Mann hatte keinen Laut ihres Eindringens gehört.

„Weiter!“, zischte Cloy Foster ungeduldig. „Die eine Tür lassen wir aus. Die anderen werden wir uns der Reihe nach vornehmen.“

Er schaltete seine Stablampe ein und blendete sie soweit äb, daß sie nur notdürftig den Weg erhellte. Dann nahmen sie sich die einzelnen Türen vor. Die erste führte ins Bad, die zweite in die Küche. Aber mit der dritten hatten sie Glück. Sie kamen in den Arbeitsraum des Ingenieurs. Überall standen Regale mit Flaschen und riesigen Glaskolben herum. Daneben gab es eine Menge Fachbücher und verschlossene Schränke. Duke Calahan blickte sich neugierig um. Wo würde ich hier etwas verbergen, überlegte er angestrengt. Wo würde ich die Sache so verstecken, daß sie kein Schnüffler zu Gesicht bekommt. Bestimmt nicht in den verschlossenen Schränken. Auf keinen Fall im Tresor. Dann schon eher hinter den Büchern. Oder zwischen ihnen. Werden mal nachsehen. Er machte sich sofort an die Arbeit. Obwohl er noch nie etwas von chemischen Formeln gehört hatte, hoffte er, die kostbaren Hefte sicher zu finden. Er verließ sich auf seinen Instinkt. Er nahm es genau. Er nahm jeden einzelnen Band aus dem Regal und stellte ihn dann wieder an seinen alten Platz zurück. Aber so lange er auch suchte, er fand keinerlei Kostbarkeiten. Cloy Foster hatte die Bücher hochmütig übersehen. Er nahm sich statt dessen den Boden und die Wände des Zimmers vor. Als er neugierig die Vorhänge beäugte, machte er plötzlich eine Entdeckung. Die Falten des schmalen Überwurfs unter der Gardinenstange fielen nicht überall gleichmäßig locker. An der einen Stelle bauschten sie sich auf, an der anderen waren sie glatt.

„Eh, Duke“, zischte er aufgeregt. „Komm mal hierher! Du mußt mir leuchten.“ Er zog sich geräuschlos einen Stuhl heran und stieg hinauf. Als das Licht der Lampe über die schweren Vorhänge tanzte, strich er hastig über den bunten Stoff. Sein Instinkt hatte nicht getrogen. Als er den Überwurf abtastete, spürte er plötzlich einen schmalen Gegenstand zwischen den Fingern. Er pfiff leise durch die Zähne, zerrte rasch sein Messer aus der Tasche, schnitt kurzentschlossen den Überwurf auseinander. In seinem Gesicht setzte sich ein breites Grinsen fest. Kunstgerecht schnitt er ein Heft aus dem Stoff. Ein schwarzes Heft, das mit unzähligen Formeln und Erläuterungen beschrieben war.

„Triebsatzproben“, buchstabierte er. Das genügte ihm. Dieses eine Wort hatte sein dämliches Hirn auf jeden Fall behalten. Er warf das Heft Duke Calahan zu und grinste wieder bis über die Ohren.

„Das erste Drittel der Prämie haben wir bereits in der Tasche“, raunte er gutgelaunt. „Wollen so weitermachen, Duke! Halt die Lampe etwas höher.“

Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte Cloy Foster das zweite Heft aus dem schweren Stoff herausgeschnitten. Triumphierend warf er auch diesmal die Beute zu Duke Calahan hinunter. Aber dann war Schluß. Dann machte ihnen das Schicksal einen Strich durch die Rechnung. Cloy Foster wollte gerade wieder mit seinem Messer den Vorhang tranchieren, da hörte er eine Tür im Korridor klappen. Einen Moment stand er wie erstarrt, in der nächsten Sekunde sprang er vom Stuhl herunter.

„So ein Pech“, fluchte er. Er lauschte atemlos in Richtung der Tür. Duke Calahan hatte die Lampe gelöscht. Sie standen beide im Finstern und horchten wie erschreckte Ratten auf die nächsten Geräusche. Zuerst rührte sich gar nichts. Sie glaubten schon, sie hätten sich getäuscht. Aber dann waren plötzlich Schritte vor dem Arbeitsraum. Eine Hand tappte an die Klinke. Die Tür öffnete sich langsam, Zoll um Zoll. Draußen auf dem Korridor brannte Licht. Im Widerschein dieses Lichtes sahen sie eine zierliche, schmächtige Gestalt. Es war James Keeton. Sein Gesicht konnten sie nicht erkennen. Es war dem Licht abgewandt. Es blieb im Dunkeln. Aber etwas anderes sahen sie. Sie sahen, daß er einen glänzenden Gegenstand in der Linken trug. Sie glatibten, daß dieses Ding die Form einer Birne 'hätte und die Größe einer Faust.

Ein panischer Schreck durchfuhr ihre Glieder. Sekundenlang waren sie wie gelähmt vor Furcht. Sie mußten daran denken, wie elend Tom Hawley und Jeff Frewin wegen einer solchen Kapsel krepiert waren. Das gleiche Ende stand ihnen nun selbst bevor. Wie lange würde es denn noch dauern, bis diese tückische Glaskugel vor ihren Füßen zerschellte. Vielleicht fünf Sekunden. Vielleicht auch nur vier . . . oder drei . . .

Bleich vor Entsetzen stürmte Duke Calahan auf das nächste Fenster zu. Die beiden kostbaren Hefte hielt er verkrampft in der Linken. Mit der Rechten riß er den Vorhang in Fetzen. Er nahm sich keine Zeit, ihn ordentlich aufzuziehen. Er nahm sich auch keine Zeit, das Fenster in die Höhe :zu schieben. Mit der Faust schlug er die große Scheibe ein. Es kümmerte ihn nicht, daß scharfe Splitter im Rahmen stecken blieben. Es kümmerte ihn auch nicht, daß das Blut in Ströhmen über seine Hand rann. Wie von Furien gehetzt schoß er durch das Fenster. Die scharfen Splitter rissen ihm Gesicht und Nacken blutig. Er stürzte kopfüber auf den schmutzigen Boden hinaus. Er merkte es kaum. Er hatte nur das glückliche Gefühl, daß er gerettet war. Tief atmete er die dunstige Luft ein. Sie war naß und kalt, aber sie enthielt kein Gift. Sekunden später landete auch Cloy Foster neben ihm. „Weg“, zischte er mit zuckenden Lippen. „Nichts als weg. Ich habe genug für heute.“

Wie galoppierende Pferde setzten sie über den niedrigen Heckenzaun. Es kam niemand hinter ihnen her. Kein Schrei klang durch die Stille. Kein Hilferuf alarmierte die Nachbarschaft.

„Das ist gerade noch einmal gut gegangen“, brummte Duke Calahan erleichtert. „Schade, daß der Kerl nicht noch ein paar Minuten gewartet hat. Dann hätten wir noch das dritte Heft kassieren können.“

„Es reicht auch so“, meinte Cloy Foster zufrieden. „Leslie Carron weiß nun, wer ihm das Zeug gestohlen hat. Schätze, das ist eine ganze Menge wert.“

Sie liefen hastig zur U-Bahn-Station und fuhren mit einem der schnellen Züge nach Islington. Schon um Mitternacht trafen sie in der Schenke „Zur ewigen Liebe“ ein.

Auch diesmal machten sie einen weiten Bogen um die Gaststube. Sie tappten durch den finsteren Flur und hockten sich wie zwei arme Sünder in die Küche. Hinter dem großen Herd warteten sie auf Leslie Carron. Er war rascher zur Stelle als sie gedacht hatten. Sein Gesicht blickte ihnen erwartungsvoll und gespannt entgegen. Als er die blutenden Schrammen an Duke Calahan sah, hatte er schon wieder die schlimmsten Vorahnungen. Aber Cloy Foster zerstreute rasch seine Bedenken.

„Diesmal hat Ihr Tip gestimmt, Sir“, grinste er erfreut. „Bei James Keeton war einiges zu holen. Leider hat er uns nicht genügend Zeit gelassen, die Wohnung vollkommen auszuräumen.“

Leslie Carron stutzte betroffen, als er die beiden Hefte sah. Er erkannte sie sofort wieder. Es waren die Hefte, die jahrelang seine mühevollen Arbeiten begleitet hatten. Alle Forschungsergebnisse standen in ihnen aufgezeichnet.

„Wo ist das dritte Heft?“, fragte er hastig.

„Wir mußten es zurücklassen, Sir! Wir konnten auch nicht mehr nach den Kapseln suchen. James Keeton kam uns in die Quere. Wenn ich nicht irre, hatte er ein solches Teufelsding zwischen den Fingern.“

„Eine Kapsel?“, fragte Leslie Carron ungläubig, „Irren Sie sich auch nicht?“

„Glaube nicht, daß wir uns irren, Sir. Wir hatten mächtige Angst vor dem Ding. Wir sind getürmt, daß die Absätze klapperten.“

Leslie Carron blickte immer wieder auf die beiden Hefte nieder. Ihr Fund ersparte ihm eine Menge Arbeit. Aber daran dachte er jetzt nicht.

„Also doch James Keeton“, murmelte er in dumpfem Brüten.

„Ich habe es ja immer geahnt. Schade, daß man diesen Schuft nicht ins Gefängnis stecken kann.“ „No, das dürfen Sie nicht tun, Sir“, stotterte Cloy Foster erschrocken. „Sie dürfen ja sonst unsere ganzen Karten aufdecken. Ein paar Stunden später säßen wir dann selbst im Käfig.“

„Ich weiß“, murmelte Leslie Carron. „Ich werde es ja auch nicht tun. Ich habe bereits wieder eine neue Idee.“

Er trug sich mit dem Gedanken, selbst bei James Keeton vorzusprechen. Er brauchte ihm ja nur mit der Polizei zu drohen. Sicher war es nicht schwer, den schäbigen Dieb weich zu machen. Aber davon redete er jetzt nicht. Er blätterte die Hefte durch, rollte sie zusammen und barg sie in seinem Anzug. Cloy Foster und Duke Calahan beobachteten ihn mit gereckten Hälsen.

„Und die Prämie, Sir?“, fragten sie wie aus einem Munde. Leslie Carron drückte ihnen ein Bündel Scheine in die Hände. Sie schienen damit höchst zufrieden zu sein. Denn sie hockten bis zum frühen Morgen im Hinterzimmer der Schenke und tranken und gröhlten der Polizeistunde zum Trotz bis zum Tagesanbruch.
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Als James Keeton am nächsten Morgen im Büro des Chefingenieurs George Atkins erschien, sah er aus wie ein Gespenst. Sein Gesicht war von grünlicher Farbe, und die Augen lagen tief und entzündet in den Höhlen. Er konnte kaum sprechen vor Aufregung. Scheu und unstet irrten seine Blicke über George Atkins und über die beiden Kollegen, die mit im Zimmer saßen. Sie waren also alle hier versammelt, die der Tod bisher verschont hatte. Nur Leslie Carron fehlte in ihrer Runde.

„Was ist denn?“, fragte George Atkins mißtrauisch. „Haben Sie schlecht geschlafen? Oder kommen Sie mit einer neuen Hiobsbotschaft?“

„Ja“, stammelte James Keeton abgerissen. „Es erging mir nicht besser als Ihnen, Mr. Atkins. Heute nacht hat man in meiner Wohnung eingebrochen. Ich sah die beiden Täter noch. Aber ich konnte sie nicht mehr auf halten.“

„Die beiden Täter?“, fragte Ashley Belling mit verkniffenem Gesicht. „Das sollen wir sein, nicht wahr? Mr. Cardigan und ich, wie? Da bei Ihnen beiden eingebrochen wurde, ibleiben doch nur wir zwei als Verdächtige übrig?“

„Das habe ich nicht behauptet“, stotterte James Keeton. „Obwohl der Verdacht natürlich nahe liegt. Aber ich . . .“

„Hat man denn etwas gestohlen?“, fragte George Atkins rasch.

„Ja, natürlich. Die Burschen holten . . .“

Er unterbrach sich und biß sich auf die Lippen. Flackernd wichen seine Augen den Blicken der anderen aus.

„Ich weiß noch nicht, was sie mitgenommen haben“, brummelte er dann. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, eine Bestandsaufnahme zu machen.“ „Haben Sie die Polizei schon verständigt?“

„No, ich werde mich hüten.“

„Warum? Haben Sie etwas zu verbergen?“ James Keeton wich ein paar Schritte zurück. Das strenge Verhör begann seine Nerven zu zermürben. Er stand hier auf einem gefährlichen Platz. Jeden Moment konnte man ihm die Maske vom Gesicht reißen.

„Marion Clifton war vorhin da“, sagte George Atkins in diesem Moment. „Sie erinnern sich doch, Mr. Keeton, daß wir vorgestern in unserem Werk eine Sammlung für die unglückliche Witwe abhielten. Wir freuten uns noch, daß ein so stattlicher Betrag eingegangen ist.“

Er machte eine kurze Pause und faßte James Keeton dabei scharf ins Auge.

„Sie hatten den Auftrag, dieses Geld bei Marion Clifton ab,zugeben, Mr. Keeton. Warum 'haben Sie das nicht getan?“

James Keeton senkte schuldbewußt den Blick. Heute morgen geht alles schief, dachte er gepeinigt. Wenn ich noch lange hier bleibe, machen sie mich restlos fertig. Sie haben es anscheinend darauf abgesehen. Laut sagte er: „Ich habe es vergessen. Ich habe es tatsächlich vergessen. Das Kuvert liegt noch bei mir zu Hause. Ich werde selbstverständlich das Versäumnis heute noch nachholen.“

„Ja, tun Sie das“, sagte George Atkins scharf. „Wir warten darauf. Andernfalls müßten wir die Polizei bemühen.“

Das Wort ,Polizei' gab James Keeton den Rest. Er wußte auf einmal nicht mehr, was er tat. Er verlor seine letzte Beherrschung.

„Sie brauchen mir weder mit der Polizei zu drohen, noch mit etwas anderem“, schrie er in schäumender Erregung. „Ich verzichte auf eine weitere Beschäftigung in diesem Betrieb. Ich kündige, verstehen Sie? Sie können mich auch entlassen, wenn Sie wollen. Auf jeden Fall gehe ich noch in dieser Stunde.“

Sprachs, warf krachend die Tür hinter sich zu und polterte die Treppe hinunter. Als er vor der Toreinfahrt in seinen Wagen stieg, brach seine männliche Haltung wieder zusammen. Wie ein Häufchen Unglück kauerte er hinter dem Steuer. Was jetzt, fragten die aufgescheuchten Gedanken. Wohin willst du? Wovon willst du dich in Zukunft ernähren? Mit einer Flucht ist dir nicht mehr viel gedient. Du bekommst kein Geld mehr für die gestohlenen Triebsatzproben. Stimmt, dachte er. Zwei Hefte sind weg. Das dritte habe ich heute morgen verbrannt, weil es mir allein nichts mehr nützte. Die Kapseln sind auch weg. Was also tun? Er überlegte noch immer hin und her, als er plötzlich einen blauen Wagen im Rückspiegel bemerkte. Es war eine Polizeilimousine. Sie parkte zwar in ziemlicher Entfernung, aber trotzdem wußte James Keeton, daß er sich nicht täuschte. Er glaubte sogar Inspektor Winter hinter der Scheibe zu erkennen. Diese bittere Tatsache gab ihm den Rest. Ich muß weg, dachte er. Heute noch. Lieber mit leeren Händen türmen, als hier ins Gefängnis marschieren. Noch sind die Grenzen für mich offen. Morgen sind sie vielleicht schon gesperrt. Er schaltete den Motor ein, fuhr in raschem Tempo ab und jagte dann wie ein Irrer durch die Kurven des Stadtviertels. Zehn Minuten etwa hielt er die rasende Fahrt durch. Er riskierte sein Leben dabei. Dafür aber genoß er auch den Triumph, den Inspektor abgeschüttelt zu haben. Der Weg für ihn war wieder frei. Er konnte in aller Ruhe die nächsten Schritte überlegen. Zunächst einmal fuhr er nach Hause und packte die notwendigsten Dinge zusammen. Er tat alles in nervöser Hast. Unablässig starrte er zu dem zerschnittenen Vorhang hin. Er hätte es keine Nacht mehr in diesem Haus ausgehalten. Die Furcht vor einem erneuten Einbruch hätte ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Auch jetzt war er nervös und merkwürdig unsicher. Er blickte immer wieder durch die Fenster in den Garten hinaus. Ruhelos irrten seine Blicke durch die öden Räume. Die Minuten wurden ihm zu lang. Er trieb sich selbst unaufhörlich zur Eile an. Als er wieder auf die Straße kam, blickte er argwöhnisch in alle Winkel. Aber diesmal war seine Sorge umsonst. Nirgends konnte er den Wagen des Inspektors erkennen. James Keeton warf einen letzten Blick auf das Haus, in dem er so lange gewöhnt hatte. Früher waren es schöne und friedliche Jahre gewesen. Aber seit ihn die Gier nach Geld und Reichtum gepackt hatte, war der Frieden mehr und mehr geschwunden. Zuletzt war nur noch Verzweiflung und Zerrissenheit geblieben.

Auch jetzt war James Keeton recht düsterer Stimmung. Er löste die Bremsen und fuhr die Bishops Terrace hinunter. Ich werde erst in der Nacht fahren, überlegte er. Es ist sicherer. Auch nehmen sie es dann an den Grenzen nicht so genau. Aber wie soll ich die Zeit bis zum Abend totschlagen?

Es werden die trostlosesten Stunden meines Lebens werden. In einer winkligen Ecke der Altstadt hielt er an und suchte eine Telephonzelle auf. Klappernd fielen zwei Münzen in den Apparat. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

„Hier James Keeton“, raunte er leise in die Leitung. „Ich möchte dir nur sagen, daß ich heute noch verschwinde. Nein, es ist besser, wenn du bleibst. Man darf uns nicht zusammen sehen. Es wäre zu gefährlich. Du kannst ja nachkommen. Ich teile dir später meine neue Adresse mit.“

Er unterbrach sich. Er horchte auf die Stimme, die sprudelnd auf ihn einredete. Und irgendetwas in dieser Stimme machte ihn plötzlich stutzig. Gespannt lauschte er jedem Wort nach. „Ich habe da einen ganz merkwürdigen Verdacht“, sagte er plötzlich gedehnt. „Den Verdacht nämlich, daß du . . .“

Er brauchte nicht weiter zu sprechen. Schon die nächsten Worte, die durch den Draht klangen, bestätigten seinen Verdacht. Ihm fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er warf den Hörer auf die Gabel, ohne noch ein Wort zu sagen. Dann ging er nachdenklich und mit hängenden Schultern aus der Zelle. Die nächsten Stunden verbrachte James Keeton in kleinen Teestuben und Bierlokalen. Abends um neun Uhr tauchte er unvermittelt in der Havana-Bar auf. Er wußte eigentlich gar nicht, warum er hergekommen war. Vielleicht nur aus alter Gewohnheit. Vielleicht auch, weil er hier früher mit Hazel Playford nette Stunden verlebt hatte. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich, als er an sie dachte. Ich könnte jetzt schon mit ihr in Paris sein, dachte er gequält. Wir würden zusammen in einem Zimmer wohnen und herrliche Tage genießen. Statt dessen hin ich nun . . .

Er verscheuchte die lästigen Gedanken. Er ging zur Bartheke und bestellte bei der dunkelhaarigen Ann Barnet einen Whisky mit Soda. Während er das Glas an die Lippen setzte, starrte er das Mädchen aus verkniffenen Augen an.

„Sie haben Hazel Playford doch auch gut gekannt“, würgte er heiser hervor. „Was sagen Sie zu ihrem gräßlichen Schicksal? Glauben Sie etwa auch, daß ich selbst die Katastrophe verschuldete? Oder konnten Sie etwas beobachten? Sahen Sie vielleicht den wirklichen Täter?“

Ann Barnet gab keine Antwort. Sie hantierte an ihren Flaschen und Gläsern herum. Erst nach einer Weile wandte sie ihm wieder ihr Gesicht zu. Es sah fremd und abweisend aus. „Die Polizei war vorhin da, Mr. Keeton“, sagte sie eisig. „Die Herren haben nach Ihnen gefragt. Vielleicht kommen sie später wieder. Vielleicht sind sie auch schon da.“

In diesem Moment verlor James Keeton die Nerven. Er sprang von seinem Hocker herunter, er rannte in den Garderobenraum hinaus und stürmte in die gläserne Telephonkabine. Hastig riß er den Hörer von der Gabel. In atemloser Eile wählte er die Nummer Scotland Yards. Er verlangte das Sonderdezernat zu sprechen. Aber es war niemand von den Herren da. Nur die Nachtbereitschaft meldete sich. James Keeton grub enttäuscht die Zähne in die Lippen.

„Vielleicht können Sie Kommissar Morry irgendwie erreichen“, schrie er erregt in den Apparat. „Es genügt auch, wenn Sie Inspektor Winter finden. Passen Sie gut auf, was ich Ihnen jetzt sage. Wenn die Polizei ihre Verfolgungen gegen mich einstellt, so bin ich bereit, den Namen eines vierfachen Mörders preiszugeben. Ich warte hier in der Havana-Bar. Ich will meinen Frieden haben und die Polizei ihren Mörder. Vielleicht können wir uns einigen.“ Er hängte den Hörer ein und trocknete sich mit seinem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. Vielleicht war alles falsch, was ich eben tat, sinnierte er. Vielleicht bin ich nur noch eine Stunde in Freiheit. Kann aber auch sein, daß die Polizei mit sich reden läßt. Hin und her gerissen von Zweifel und Hoffnung, kehrte er in die Bar zurück. Er nahm wieder an der Theke vor Ann Barnet Platz. Er ließ sich ein neues Glas füllen und schüttete es gierig hinunter. Nach etwa zehn Minuten kam ein Kellner zu ihm heran und drückte ihm einen kleinen Zettel in die Hand. James Keeton beugte sich hastig darüber.

„Kommen Sie bitte nach draußen“, las er murmelnd. „Ich will kein Aufsehen unter den Gästen.“ Also doch die Polizei, dachte James Keeton. Es wird der Kommissar sein. Er ist raffinierter als die anderen. Er will keine Zeugen des Gesprächs. Er möchte mir noch eine Chance geben. Diese Gedanken beflügelten seine Schritte. Er ging hastig hinaus. Vor ihm öffneten sich die Häusermauern des Lancaster Gate. Es schneite immer noch. Die Luft war grau und diesig. Kein Mensch hielt sich in der Nähe auf. Das heißt, man konnte bei diesem verdammten Wetter niemand erkennen.

James Keeton blickte sich ratlos um. Vor ihm lag das eiserne Geländer, das einen kleinen Seitenkanal gegen die Straße abgrenzte. Eine Treppe führte zum Wasser hinunter. Es war die finsterste Stelle weit und breit. Und gerade aus dieser Richtung glaubte James Keeton leise Schritte zu hören. Ohne sich zu besinnen, ging er auf das Geländer zu. Er stieg auch die Treppe hinab. Der Kanal floß zwischen höhen Mauern dahin. Er lag nun unmittelbar vor ihm. Das Wasser war von öliger, schiefer grauer Farbe.

James Keeton begann zu frösteln. Er hatte keinen Mantel mitgenommen. Unsicher blickte er sich um. „Hallo!“, rief er leise. „Ist da jemand?“

Seine Worte erstickten im Schneetreiben. Er hörte kein menschliches Lebenszeichen. Kein Geräusch. Nirgends einen Laut. Aber dann vernahm er plötzlich über sich, droben am Geländer, ein leises Hüsteln. Ruckartig hob er den Kopf. Hastig spähte er hinauf. Er sah ein verzerrtes Gesicht über die Eisenstangen gebeugt. Ein Gesicht, das in teuflischem Triumph zu ihm herab starrte. Schlagartig wußte James Keeton, daß er in eine Falle gerannt war. In feine .Falle, die er wahrscheinlich nie wieder verlassen würde. Noch während sich sein Herz vor Entsetzen und Furcht zusammenkrampfte, zersplitterte eine gläserne Kapsel neben ihm auf den Steinen. Auch diesmal verwandelte sich die tückische Flüssigkeit rasch in zischende Dämpfe. Die Giftgase stiegen auf wie tödliche Nebel. Sie verschlangen sich zu wogenden Dünsten und Schleiern. Von allen bisherigen Opfern hatte James Keeton als erster soviel Geistesgegenwart, daß er sofort den tödlichen Schwaden zu entrinnen suchte. Er preßte die Linke über Mund und Nase, taumelte schwankend auf die Treppe zu und hastete entsetzt die Stufen empor. Mit ein paar letzten Sprüngen wollte er die Straße gewinnen. Aber eine mörderische Hand stieß ihn zurück. Sie traf ihn so unglücklich am Kinn, daß James Keeton augenblicklich den Halt verlor. Er kippte nach hinten um, schlug auf die Stufen auf, rollte die Treppe hinunter und geriet ein zweites Mal in die Fänge des schleichenden Todes. Diesmal gab es keine Flucht mehr für ihn. Er spürte, wie seine Lungen unter den giftigen Wolken zerrissen. Er spürte, daß seine Kehle trocken wurde und daß sein Blut schon den Tod in sich barg. Hätte ich damals den Tresor nicht erbrochen, dachte er noch unter den schwarzen Schatten des Todes, so wäre das alles nicht geschehen. Dann könnte ich jetzt friedlich in meinem Häuschen leben und sorglos auf das nächste Gehalt warten. Ich würde hier nicht verrecken wie ein räudiger Straßenköter. Seine Gedanken wurden lahm und müde. Er hörte eine brausende Musik in den Ohren, die zu einem gewaltigen Schlußakkord anschwoll. Dann wurde es allmählich still.
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Zehn Minuten später heulten die Sirenen rasender Polizeiautos durch die Nacht. Scheinwerfer erhellten das Geländer am Kanal. Die Beamten der Mordkommission stürmten die Treppenstufen hinunter. Nun, da das Gas sein Opfer gefordert hatte, war es nicht mehr gefährlich. Es hatte sich verflüchtigt. Es war nach oben gestiegen.

Kommissar Morry, der die Kommission begleitet hatte, blickte vorwurfsvoll auf Inspektor Winter. „Also doch James Keeton“, knurrte er in tiefster Enttäuschung.“

„Ich hatte Ihnen doch befohlen, diesen Mann keinen Augenblick allein zu lassen. Wären Sie ständig in seiner Nähe geblieben, so hätten wir diesen verdammten Mörder jetzt schon am Kragen. Es ist Ihre Schuld, daß er wieder entkommen konnte.“

„Ich weiß, Sir“, seufzte Inspektor Winter niedergeschlagen. „Ich weiß, daß dieser Fall über meine Kräfte geht. Deshalb bin ich ja so glücklich, daß Sie ihn übernommen haben.“

„Ach was“, brummte der Kommissar verärgert. „Wie soll ich denn je ans Ziel kommen, wenn meine Anweisungen nie richtig befolgt werden.“

„Darf ich einmal etwas sagen, Sir“, mischte sich ein neugieriger Gast der Havana-Bar ein. „Ich sah diesen Mann vorhin noch an der Bartheke bei Ann Barnet sitzen. Er unterhielt sich mit ihr. Er schien recht guter Dinge zu sein.“

„Danke“, sagte Kommissar Morry. „Wir werden uns das Mädchen nachher gleich vornehmen.“

Das taten sie auch. Sie betraten die schummerigen Räume der Havana-Bar und ließen sich auf zwei Hockern an der Bartheke nieder. Dann bestellten sie bei dem schwarzhaarigen Mädchen zwei Cola mit Schuß.

Ann Barnet sah bleich aus und hatte schwarze Schatten unter den Augen. Sie wagte den beiden Beamten nicht ins Gesicht zu blicken.

„Sie haben die Nachricht also schon gehört?“, fragte Kommissar Morry unvermittelt.

„Ja, Sir“, stotterte Ann Barnet unglücklich. 

„Na und? Haben Sie uns weiter nichts zu sagen? Wer hat denn James Keeton nach draußen gelockt?“ 

„Er ging freiwillig, Sir! Das heißt, der Kellner brachte ihm einen Zettel. Als James Keeton ihn gelesen hatte, ging er sofort hinaus. Ich konnte ihn nicht zurückhalten.“

Morry ließ den Kellner kommen. Er fixierte ihn mit strengen Blicken. „Was war mit dem Zettel?“, fragte er barsch. „Sagen Sie die absolute Wahrheit. Ich lasse Sie sonst auf der Stelle festnehmen.“

Der Kellner schien ein reines Gewissen zu haben. Er begegnete den Blicken des Kommissars ruhig und gelassen. „Ein kleiner Junge gab ihn an der Garderobe ab“, sagte er achselzuckend. „Ich hatte gerade draußen zu tun und nahm den Wisch mit herein. Das war alles, Sir.“

Kommissar Morry mußte den Mann ziehen lassen. Mit solchen Aussagen war ihm nicht gedient. Er wandte sich wieder Ann Barnet zu. „Da sind zwei Morde“, sinnierte er halblaut, „die sich in auffälliger Weise gleichen. Clark Digby, der Sie damals in der U-Bahn nach Hause begleitet hatte, wurde getötet, als er die Treppe im U-Bahn-Schacht Wandsworth hinaufsteigen wollte. James Keeton, der an Ihrer Bar die letzten Minuten seines Lebens verbrachte, wurde ebenfalls an einer Treppe ermordet. Was 'halten Sie davon, Miß Barnet?“

Ann Barnet hatte sofort begriffen. Sie wußte, was damit gemeint war. Scheu und ängstlich duckte sie sich hinter ihren Flaschen.

„Ich bin doch an allem schuldlos, Sir“, würgte sie hervor. „Was kann ich dafür, wenn sich die beiden Männer vor ihrem Tode bei mir aufhielten. Alle Opfer, die diese abscheulichen Kapseln bisher forderten, waren Gäste unserer Bar.“

„Eben“, brummte Morry ungerührt. „Davon rede ich ja. Sie alle waren Gäste der Havana-Bar. Erscheint Ihnen das nicht selbst merkwürdig? Es wäre doch möglich, daß der Mörder hier eine Helferin sitzen hat. Einen Lockvogel, der ihm die Opfer in die Arme treibt. Ein Mädchen wie Sie, das hübsch und harmlos aussieht und trotzdem . . .“

„Nein, Sir“, schrie Ann Barnet gepeinigt auf. „So etwas dürfen Sie nicht sagen. Ich habe mit den Morden wirklich nichts zu tun. Im Gegenteil, Sir! Mir ist damals schon der Tod Clark Digbys sehr nahe gegangen. Jetzt . . . nachdem auch James Keeton sterben mußte, bin ich völlig verzweifelt.“

Kommissar Morry drang nicht weiter in sie. Er leerte sein Glas und gab dem Inspektor einen Wink. Dicht nebeneinander verließen sie die Bar. Draußen stiegen sie in den Dienstwagen des Kommissars.

„Wohin jetzt, Sir?“, fragte Inspektor Winter gespannt.

„Zu den Jaspers-Werken.“

Weiter wurde kein Wort mehr zwischen ihnen gewechselt. Sie legten die ganze Strecke schweigend zurück. Vor der Toreinfahrt stoppten sie. Sie mußten dreimal auf die Hupe drücken, bis der Nachtportier endlich aus seinem Halbschlaf aufwachte. Mit struppigen Haaren und verschlafenem Gesicht humpelte er an die Schranke heran. Erstaunt blickte er auf die Polizeilimousine.

„Was denn, was denn?“, brummte er erschrocken. „Wohl schon wieder was passiert, meine Herren?“

„Ja“, sagte Kommissar Morry ernst. „Rufen Sie sofort die leitenden Ingenieure an. Es sind ja nur noch drei von der alten Mannschaft. James Keeton können Sie weglassen. Er ist tot.“

„Tot, Sir?“, fragte der Portier entgeistert. „Mein Gott, wie ging das denn zu? Er war doch noch heute Vormittag im Werk, um sich . . .“

Kommissar Morry ließ dem Mann keine Zeit 'zu weiteren Fragen. „Rufen Sie an“, befahl er hastig. „Sagen Sie den drei Herren, daß sie sich sofort auf den Weg machen sollen. Führen Sie uns in die Werkskantine. Wir werden dort so lange warten.“

Als erster erschien George Atkins. Seine buschigen Brauen waren finster zusammengezogen. „Was ist?“, fragte er unruhig. „Warum holten Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett?“

Er bekam keine genaue Antwort. „Gedulden Sie sich bitte, bis die anderen eintreffen“, sagte Inspektor Winter. „Es wird ja nicht mehr lange dauern.“ Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange. Ashley Belling und Stephen Cardigan kamen zusammen. In ihren Gesichtern malte sich tiefste Bestürzung. Sie brachten kaum ein Wort hervor. Ängstlich und in banger Vorahnung ließen sie sich neben George Atkins nieder.

„Wo waren Sie bis jetzt?“, begann Morry sofort mit seinem Verhör.

Alle drei behaupteten, tief und fest geschlafen zu haben, bis das Telephon schrillte. Zeugen für diese Behauptung hatte niemand.

Ashley Belling und Stephen Cardigan waren wohl verheiratet, aber ihre Familien wohnten draußen in einem Vorort. George Atkins war Junggeselle. So konnten sie leider niemand benennen, der sie ins Bett hatte gehen sehen.

„Schade“, sagte Morry bedauernd. „Hätten Sie ein einwandfreies Alibi, meine Herren, so würde ich Sie nicht weiter verdächtigen. Aber so muß ich es tun.“

„Was ist denn eigentlich los?“, fragte George Atkins mit brüchiger Stimme. „Wo ist James Keeton? Warum haben Sie ihn nicht auch hierher geholt?“ „Ich konnte leider nicht“, sagte Morry ernst. „James Keeton ist tot. Er wurde am Lancaster Gate vor der Havana-Bar ermordet.“

„Gott steh mir bei“, stöhnte Ashley Belling. Er rückte unwillkürlich ein Stück von seinen beiden Kollegen ab. Mit geisterbleichem Gesicht wartete er auf die weiteren Worte des Kommissars.

„Ich muß leider annehmen“, sagte Morry eben, „daß der Mörder nach wie vor unter Ihnen zu suchen ist, meine Herren. Zumindest hat er einen Helfer hier. Oder es verstecken sich alle beide hier, der Mörder und sein Helfer.“

Früher hätten George Atkins und seine Kollegen gegen eine solche Anschuldigung wütend protestiert. Aber heute blieben sie still. Sie hatten einfach keine Kraft mehr. Sie waren nur noch drei, und noch immer suchte der Tod unaufhörlich nach neuer Beute. Jeder von ihnen konnte das nächste Opfer sein. Daran dachten sie eben.

George Atkins stierte grübelnd in eine Ecke.

„Ich möchte Ihnen da etwas sagen“, murmelte er heiser. „James Keeton erzählte mir heute morgen, daß in seine Wohnung eingebrochen wurde. Er war sehr verstört darüber. Leider nahm ich seine Worte nicht ernst, da ich ihn für einen etwas zwielichtigen Charakter hielt.

Nun aber bekommen seine Worte ein anderes Gesicht. Bei mir wurde nämlich ebenfalls eingebrochen. Es wird mir allmählich klar, worum es den Dieben geht. Um die Kapseln natürlich. Die Diebe glauben, einer von uns hätte sie im Besitz.“

„Warum haben Sie von diesen Einbrüchen nicht früher erzählt?“, fragte Morry gereizt. „Sie hätten uns viel Arbeit ersparen können. Hätten Sie gleich die Wahrheit gesagt, so würden Ihre Kollegen vielleicht jetzt noch leben.“

Er beriet sich leise mit Inspektor Winter.

„Sie könnten die Scharte von heute Nacht auswetzen“, murmelte er gedämpft. „Legen Sie ein paar Konstabler in die Wohnungen dieser Männer. Ganz unauffällig natürlich. Schärfen Sie den Leuten ein, daß sie die Wohnungen Tag und Nacht nicht verlassen dürfen. Haben Sie mich verstanden?“

„Ja“, sagte Inspektor Winter rasch. „Diesmal können Sie sich unbedingt auf mich verlassen, Sir.“
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Es war seltsam: Violet Alvey hätte ihrem neuen Chef eigentlich noch immer böse sein müssen, weil er ihr Vertrauen so bitter enttäuscht hatte. Eigentlich hätte sie es ihm nie verzeihen dürfen, daß er sich mit Leuten wie Cloy Foster und Duke Calahan einließ und mit ihnen dunkle Geschäfte machte. Ihre Vernunft sprach ihn schuldig, aber ihr Herz redete immer zu seinen Gunsten. Es war bereit, ihm alles zu verzeihen. Es gehörte ihm anscheinend von der ersten Sekunde an.

„Das Telephon“, sagte Leslie Carron laut in ihre Gedanken. „Haben Sie denn das Läuten nicht gehört?“

Violet Alvey nahm errötend den Hörer ab. Sie horchte. Sie war im Moment nicht fähig, ihren Namen zu nennen. Ihre Gedanken waren noch immer bei Leslie Carron.

„Hallo“, hörte sie eine raue Stimme aus der Leitung dröhnen. „Sind Sie es selbst, Boß?“ Ein kurzes Zögern, dann die hastigen Worte: „Wir lasen heute morgen, daß James Keeton am Lancaster Gate ermordet wurde. Seine Wohnung steht jetzt also leer, Sir! Sollen wir heute Nacht noch einmal hinausfahren? Wir könnten das dritte Heft holen und nach den Kapseln suchen.“

Violet Alvey legte mit zitternden Händen den Hörer auf. Die Träume, denen sie eben noch nachgesonnen hatte, zerplatzten wie schillernde Seifenblasen vor einem häßlichen Wind.

Ihre Stimme klang dunkel vor Enttäuschung, als sie sagte: „Ihre Freunde waren am Apparat, Mr. Carron. Sie wollen wieder für Sie einbrechen. Sie schämen sich nicht einmal, die Wohnung eines Toten heimzusuchen. Ich kann Sie kaum noch verstehen, Mr. Carron! Ich hätte Sie für einen anderen Mann gehalten. Was soll denn werden, wenn einmal die Polizei auf Ihr Treiben aufmerksam wird? Man wird Sie verhaften . . . und ich . . . und ich ..."

„Haben Sie etwa Angst um mich?“, fragte Leslie Carron neugierig.

Violet Alvey kämpfte mit den Tränen. „Natürlich habe ich Angst“, sagte sie mit umflorter Stimme. „Es wäre doch ein Jammer, wenn Sie . . . wenn ich . . .“

„Nur noch zweimal“, sagte Leslie Carron tröstend, „werden meine Freunde nachts für mich unterwegs sein. Dann haben sie alle Adressen abgeklappert. Dann wird wieder Frieden hier im Hause einkehren.“

Das war für Violet Alvey ein billiger Trost. Sie wußte jetzt schon, daß sie bis zu diesem Zeitpunkt keine ruhige Stunde mehr haben würde. Sie wollte ihn noch einmal dringend warnen, aber das Schrillen des Telephons kam ihr zuvor. „Heben Sie selbst ab“, sagte sie scheu. „Ich will nichts mehr von diesen Dingen hören.“

Leslie Carron blieb unerschütterlich wie zuvor, während er den Hörer ans Ohr hielt.

„Das hat doch keinen Sinn“, sagte er rasch in die Sprechmuschel. „Was wollen Sie denn in der Wohnung James Keetons? Er hat das dritte Heft doch sofort in Sicherheit gebracht, als er den Einbruch entdeckte. Die Kapseln aber kann er doch niemals haben, wenn er selbst ein Opfer des Giftes wurde.“

„Kapiere“, brummte Duke Calahan am anderen Ende der Leitung.

„Hätte eigentlich selbst darauf kommen können, Sir! Was also dann? Wie könnten wir wieder zu ein paar Kröten kommen?“

„Ich habe noch zwei Adressen“, sagte Leslie Carron in tiefen Gedanken. „Bei George Atkins waren Sie ja schon. Bleiben also nur noch Ashley Belting und Stephen Cardigan übrig.“

Er machte eine kurze Pause. „Notieren Sie sich die Adresse“, murmelte er dann. „Ashley Beding, Kennington, Fentham Road, Nr. 18. Es ist ein Mietblock. Die kleine Einzimmerwohnung liegt im dritten Stock.“

„Ist dieser Mann allein in der Wohnung, Sir?“

„Ja. Seine Familie wohnt in einem Vorort.“ Zwei, drei Sekunden vergingen. Dann endlich hatte Duke Calahan begriffen, worum es eigentlich ging. Er stand meistens auf der Leitung. Sein kleines Gehirn reagierte nur langsam und schwerfällig.

„Sie sagten, es ist eine Einzimmerwohnung, Sir! Wie sollen wir da einbrechen? In der Küche und im Bad wird nichts zu finden sein. Und im Schlafzimmer pennt dieser Ingenieur. Glauben Sie, daß wir . . .“

„Moment“, unterbrach ihn Leslie Carron rasch. „Dieser Ashley Belling hat die Gewohnheit, jeden Abend noch ein paar Gläser zu schlürfen. Er kehrt fast nie vor Mitternacht in seine Wohnung zurück. Wenn Sie also zeitig abmarschieren . . .“

„All right!“, brummte Duke Calahan aufatmend. „Jetzt ist die Sache in Ordnung. Wo können wir später unser Geld abholen?“

„Hier bei mir. Ich bleibe so lange auf.“

„Halten Sie die Daumen, Sir! So long!“

Das Gespräch war beendet.

Als Leslie Carron den Hörer auflegte und endlich den Blick hob, sah er zu seinem Erstaunen, daß der Platz Violet Alveys leer war. Sie war weggegangen. Er konnte suchen, wo er wollte, sie war nirgends aufzufinden. Sie hatte das Haus verlassen. —

Als Cloy Foster und Duke Calahan vor dem roten Mietblock in Kennington eintrafen, hatten sie keine Ahnung, daß oben in der Wohnung Ashley Bellings die Polizei auf sie wartete. Sie waren zuversichtlich und bei bester Laune.

„Eine Einzimmerwohnung“, philosophierte Cloy Foster heiter, „ist für uns eine billige Sache. Den einzigen Raum werden wir bald abgeklopft haben. Schätze, wir werden in unserer Kneipe wieder eine fröhliche Nacht feiern. Was meinst du, Duke?“ „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, brummte Duke Calahan.

„Wollen anfangen. Es ist schon zehn Uhr.“

Die Haustür war bereits abgeschlossen. Sie mußten sie mit einem Sperrhaken öffnen. Aber das bereitete weiter keine Schwierigkeiten. Sie traten in den Hausflur ein. Frech knipsten sie die Nachtbeleuchtung an. Dann gingen sie so ruhig die Treppe empor, als gehörten sie in dieses Haus. Im dritten Stock studierten sie die Schilder an den vielen Türen.

„Ashley Belling, Ingenieur“, lasen sie auf einer Messingtafel.

Hier war es also. Sie hatten weit weniger Mühe als bei ihren letzten Einbrüchen. Die Tür war leicht zu öffnen. Sie war noch nicht einmal mit einer Sperrkette gesichert. Das Schnappschloß öffnete sich schon beim ersten Druck. Aber gerade diese Leichtigkeit, mit der sie hier eindringen konnten, wollte Duke Calahan nicht gefallen. Ihm stieg plötzlich eine verdammt brenzlige Witterung in die Nase. Sein Instinkt war untrüglich wie der eines Jagdhundes. Er hielt sich zaudernd im Hintergrund.

„Was denn?“, fragte Cloy Foster erstaunt. „Was hast du? Ist etwas faul?“

„Ich weiß nicht“, brummte Duke Calahan achselzuckend. „Wollen ein Weilchen abwarten.“

Er horchte angespannt in Richtung der offenen Wohnungstür. Ein paar Minuten lang lauschte er mit wachen, überreizten Nerven. Die Nacht hatte tausend Stimmen. Er hörte die vielfältigsten Geräusche. Doch sie schienen alle von unten zu kommen. Man hörte das leise Dudeln eines Radios und dazwischen ruhelose Schritte. 

„Mir reicht's jetzt, 'knurrte Cloy Fester ungeduldig. „Wenn wir noch lange hierstehen, kommt Ashley Belling zurück. Los, mach schon!“

Ohne sich weiter um seinen Spießgesellen zu kümmern, drang er in die offene Wohnung ein. Er öffnete die Tür zur Küche, er öffnete die Tür zum Bad.

Als er die dritte Tür aufmachte, schoß ihm ein greller Lichtstrahl in die Augen. Das geschah so plötzlich, daß Cloy Foster wie angewurzelt stehenblieb. In einer heißen Welle schoß ihm das Blut ins Hirn. Das Herz krampfte sich zusammen vor Angst und Entsetzen.

„Polizei!“ hallte es ihm entgegen. „Nehmen Sie die Hände hoch!“

Cloy Foster gehorchte wortlos. Was hätte er auch anderes tun sollen. Zwei Pistolenmündungen waren direkt auf seine Brust gerichtet. Die Scheinwerfer ließen ihn nicht los. Sie hielten ihn wie Zangen fest. Er mußte kapitulieren. Als er die Arme kreuzte, um sich die Handschellen verpassen zu lassen, hörte er in seinem Rücken plötzlich ein Geräusch. Ein hartes Poltern zuerst und dann das Trappeln gehetzter Füße auf der Treppe. Es war Duke Calahan, der sich da so eilig aus dem Staub machte. Die Cops schrien zwar hinter ihm her und führten sich auf wie die Verrückten, aber sie konnten ihn nicht mehr einholen. Sie mußten ihn laufen lassen.

„Na, laßt ihn“, murmelte ein Konstabler ärgerlich. „Weit wird er nicht kommen. Wir haben ja den anderen. Sobald er geplaudert hat, holen wir den Flüchtling aus seinem Nest.“

Während sie Cloy Foster in ihre Mitte nahmen und abführten, stürmte Duke Calahan wie ein Irrer durch die Straßen. Er gönnte sich keine Atempause. Er sauste um die Ecken, als wäre ein ganzes Regiment von Uniformierten hinter ihm her. Dabei wurde er nicht einmal verfolgt. Niemand kam hinter ihm her. Kein Mensch kümmerte sich um ihn. Morgens um ein Uhr kam Duke Calahan schweißüberströmt und zu Tode erschöpft am Park Hill in Clapham an. Schwerfällig stolperte er in den Garten hinein. Keuchend und atemlos drückte er auf die Glocke. Mit geschlossenen Augen horchte er dem schrillen Läuten nach. Endlich wurde ihm aufgemacht. Leslie Carron stand vor ihm. „Nanu?“, fragte er verwundert. „Wo ist Cloy Foster? Ist wieder etwas passiert?“ 

„Ja“, stammelte Duke Calahan mit flackernder Stimme. „Die Cops ließen ihn hochgehen, Sir! Sie waren in der Wohnung Ashley Bellings versteckt. Ich konnte in letzter Sekunde noch türmen. Aber nun ist es auch bei mir Essig, Sir! Bis hierher bin ich noch gekommen. Aber was jetzt? In meine frühere Bude kann ich nicht zurück. Sie würden mich dort noch heute nacht aus dem Bett holen.“

Leslie Carron führte den Mann ins Haus. „Sie können vorerst hier wohnen“, sagte er. „Ich richte Ihnen ein Giebelzimmer ein. Lassen Sie sich aber nicht am Fenster sehen. Gehen Sie auch nicht auf die Straße. Und noch etwas: Meine Laborantin ist sehr streng in ihren Ansichten. Versuchen Sie, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich möchte nicht, daß sie mir wieder Vorwürfe macht.“

„Ich werde mich genau nach Ihren Befehlen richten“, sagte Duke Calahan grenzenlos erleichtert. — Schon am nächsten Morgen wurde Cloy Foster von Inspektor Winter einem scharfen Verhör unterzogen. 

„Was wollten Sie in der Wohnung holen?“, fragte der Inspektor forschend. „Heraus mit der Sprache!“

Cloy Foster blieb stur wie ein Panzerschrank. Er machte einfach die Klappe nicht auf. Er stellte sich stumm.

„Wer war der andere?“, fragte Inspektor Winter weiter.

„Welcher andere, Sir?“

„Nun, der Mann, der hinter Ihnen stand, als wir Sie festnahmen.“

„Stand da tatsächlich jemand hinter mir, Sir?“ fragte Cloy Foster erstaunt. „Ich glaube, Sie täuschen sich. Ich habe den Einbruch ganz allein gemacht.“

Inspektor Winter wurde rot vor Zorn.

„Wenn Sie mich weiterhin so belügen“, schnarrte er, „lasse ich Sie in eine Dunkelzelle sperren. Sagen Sie endlich die Wahrheit! Wer war der andere?“

„Ich kenne keinen anderen“, behauptete Cloy Foster hartnäckig.

„Vielleicht ist mir der Mann von der Straße aus nachgelaufen. Es gibt ja immer Neugierige, die etwas sehen wollen.“

Inspektor Winter ließ den Punkt vorerst fallen. So kam er nicht weiter. Dieser abgefeimte Bursche hielt ihn zum Narren.

„Wer war Ihr Auftraggeber?“, forschte er gespannt. „Wer stiftete Sie zu dem Einbruch an?“ Cloy Foster hörte schlecht. Er sagte nichts. Er blieb stumm wie ein Fisch.

Inspektor Winter mochte es anstellen wie er wollte, er brachte einfach kein vernünftiges Wort aus dem Mann heraus.

„Wir suchen einen Mörder“, sagte er schließlich. „Es wäre möglich, daß Ihr Auftraggeber mit diesem gesuchten Mörder identisch ist.“

„No“, sagte Cloy Foster kopfschüttelnd. „Der Mann ist kein Mörder, Sir! Da sind Sie auf dem Holzweg. Ich glaube, Sie haben überhaupt recht wenig Ahnung von dem, was hier gespielt wird. Soll ich Ihnen mal einen Tip geben?“

„Bitte“, sagte Inspektor Winter Skeptisch. „Erinnern Sie sich noch an Tom Hawley und Jeff Frewin, Sir? Die beiden waren gute Freunde von mir. Sie haben damals in den Tresor Leslie Carrons eingebrochen, um diese verdammten Kapseln zu stehen.“

„Das weiß ich doch längst“, stöhnte Inspektor Winter verzweifelt. „Was kommen Sie denn jetzt mit diesen alten Sachen daher. Tom Hawley und Jeff Frewin starben an dem giftigen Inhalt einer solchen Kapsel. Tom Hawley wurde sogar vor dem erbrochenen Tresor aufgefunden. Das ist doch nichts Neues.“

„Hm“, brummte Cloy Foster. „Sie geben mächtig an, Sir! Wissen Sie auch, in wessen Auftrag Tom Hawley und Jeff Frewin damals eingebrochen sind?“

„No, keine Ahnung!“

„Sehen Sie“, triumphierte Cloy Foster. „Aber ich weiß es. Edward Clifton hat sie zu der Tat angestiftet.“

„Edward Clifton“, wiederholte Inspektor Winter gedehnt. Die Idee war gar nicht so abwegig. Sie hatten Edward Clifton ja schon immer verdächtigt. Vor allem Morry hatte ihn jeder schlechten Tat fähig gehalten.

„Gut“, sagte Inspektor Winter leise. „Bleiben wir mal bei diesem Edward Clifton. Wissen Sie, ob er die Kapseln tatsächlich in die Hand bekam.“

„Welch eine Frage, Sir“, grinste Cloy Foster. „Tom Hawley und Jeff Frowin waren doch schon kurz nach ihrem Einbruch tot. Mausetot, verstehen Sie? Sie konnten uns nichts mehr erzählen.“ 

Inspektor Winter biß sich ärgerlich auf die Lippen. Er ließ Cloy Foster in seine Zelle zurückbringen und machte sich dann sofort auf den Weg zu Marion Clifton.

Er erschrak, als er der unglücklichen Witwe zum ersten Mal seit einigen Wochen wieder gegenüberstand. Marion Clifton schien den Tod ihres Mannes noch lange nicht überwunden zu haben. Sie sah gealtert und hinfällig aus. Durch ihr Haar zogen sich weiße Strähnen. In das früher so hübsche Gesicht hatten sich die ersten Runzeln und Falten eingeschlichen.

„Es tut mir leid, Madam“, sagte Inspektor Winter höflich, „daß ich Sie immer wieder aufsuchen muß, um Sie zu quälen. Ihr Gatte ist ja nun tot. Und über Tote sollte man nichts Schlechtes reden. Aber da ist noch ein dunkler Punkt in seinem Leben, den ich klären muß. Er hat damals zwei polizeibekannte Gauner zu einem Einbruch überredet. Er befahl ihnen, in den Tresor Leslie Carrons einzubrechen. Wissen Sie etwas von der Sache?“

„Nein“, sagte Marion Clifton wahrheitsgemäß. „Ich hatte bisher Leine Ahnung davon.“

„Glauben Sie“, forschte der Inspektor weiter, „daß Ihr Mann die Kapseln und Formelhefte, die aus dem Tresor gestohlen wurden, mit hierher nach Hause brachte?“

„Niemals“, sagte Marion Clifton kopfschüttelnd. „Ganz bestimmt nicht, Sir! Ich habe nach Edwards Tod die ganze Wohnung gründlich gereinigt und alle Schubladen ausgeräumt. Ich hätte dann doch diese Kapseln oder Hefte auf jeden Fall finden müssen. Meinen Sie nicht auch?“

„Ja, das allerdings“, gestand Inspektor Winter enttäuscht. Er war recht niedergeschlagen. Wieder einmal war er einer Spur nachgelaufen, die ins Leere führte.
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Violet Alvey saß still und in sich gekehrt an ihrem Labortisch. Sie arbeitete fleißig und zuverlässig wie sonst, aber ihr Wesen war bedrückt und gehemmt. Es gelang Leslie Carron nicht, ihr ein Lächeln zu entlocken. Sie reagierte auf keines seiner Scherzworte. Sie sah ihn auch nicht an. Sie wich krampfhaft seinen Blicken aus.

„Holen Sie doch bitte das Analysenbuch aus meiner Bibliothek“, sagte Leslie Carron kurz vor Feierabend. „Sie werden das Buch leicht finden. Es steht ganz rechts in der zweiten Reihe.“

Violet Alvey machte sich unverzüglich auf den Weg. Sie ging die Treppe zum ersten Stock hinauf und trat mit raschen Schritten in die Bibliothek ein. Als sie nach dem Buch suchte, hörte sie plötzlich merkwürdige Geräusche im Nebenraum. Erschreckt starrte sie auf die Mauerwand. Ihr Gesicht hätte in diesem Moment keinen Tropfen Blut gegeben. Einbrecher, schoß es ihr durch den Kopf. Hier sind Diebe am Werk. Ich muß sofort Leslie Carron davon Mitteilung machen. Sie riß hastig das Buch aus dem Regal und stürmte auf den Korridor hinaus. Als sie ängstlich zur Seite blickte, sah sie mit wachsendem Entsetzen, daß sich auf einmal die Tür des Nebenraumes öffnete. Ein Mann trat heraus, ein bulliger Kerl mit hellblondem Strohhopf. Es war Duke Calahan. 

„Was tun Sie hier?“, fragte Violet Alvey entrüstet. „Wollen Sie etwa Mr. Carron bestehlen? Sie haben sich heimlich eingeschlichen, nicht wahr?“ 

„No, Puppe“, grinste Duke Calahan belustigt. „Von Einschleichen kann keine Rede sein. Dein Boß hat mir diese billige Wohnung verschafft. Ich logiere seit zwei Nächten oben im Giebelzimmer. Man hat eine wundervolle Aussicht aus dieser luftigen Höhe. Willst du mal sehen, Puppe?“

Das Gesicht Violet Alveys zeigte flammende Empörung. Sie drehte sich wortlos um und stürmte die Treppe hinunter. Hastig riß sie die Tür des Laboratoriums auf. „Ist es wahr?“, fragte sie mit eisiger Stimme, „daß Sie Duke Calahan ein Zimmer in Ihrem Haus angeboten haben? Stimmt es, daß er hier seit zwei Tagen nächtigt?“

Leslie Carron wich verlegen ihren vorwurfsvollen Blicken aus. Er suchte verwirrt nach einer passenden Antwort.

„Mein Gott, Miß Violet“, stotterte er, „nehmen Sie doch nicht alles so schrecklich ernst. Es ist ja richtig, daß ich Duke Calahan hier unterbrachte. Was sollte ich tun. Die Polizei war hinter ihm her. Seinen Freund hat man bereits festgenommen. Der arme Kerl tat mir leid.“

„So, er tat Ihnen leid“, brauste Violet Alvey auf. „Sie können mir auch leid tun, Mr. Carron. Sie laufen mit offenen Augen in Ihr Unglück. Sie schlagen jede Warnung in den Wind. Was wird denn nun, wenn die Polizei hier Haussuchung hält?“ 

„Warum sollte sie das tun?“, fragte Leslie Carron kopfschüttelnd.

„Mein Gott“, seufzte Violet Alvey erschüttert. „Sie sind manchmal wie ein Kind, Mr. Carron. Wenn man Cloy Foster festgenommen hat, so wird er bald zu singen beginnen. Er wird Sie vielleicht schon heute oder morgen verzinken. Im Knast werden diese Burschen sehr rasch weich.“

„Woher haben Sie denn diese Ausdrücke?“, fragte Leslie Carron erstaunt. „Man könnte glauben, Sie seien unter Ganoven groß geworden.“

„Das bin ich ja auch“, sagte Violet Alvey mit verhaltenem Schluchzen. „Ich habe in meiner ganzen Jugend nichts anderes gehört als solche Worte. Auch in der Schenke, in der ich Bedienung war, gab es nur solche Worte. Und nun, Mr. Carron, nun . . . fängt das alles wieder von vorne an. Ich hatte gehofft, Sie würden mir zu einer bürgerlichen Existenz verhelfen. Statt dessen werde ich hier zur Mitwisserin der abscheulichsten Verbrechen.“

„Na, na“, sagte Leslie Carron begütigend. „So schlimm ist es ja nun auch wieder nicht. Bitte hören Sie doch auf zu weinen. Sie wissen doch, daß ich Tränen nicht sehen kann. Ich werde sofort zu Duke Calahan hinaufgehen. Der Mann muß sich ein anderes Quartier suchen.“

Tatsächlich besuchte Leslie Carron seinen seltsamen Gast schon ein paar Minuten später im Giebelzimmer. Ärgerlich blickte er in das dumme Gesicht Duke Calalhans.

„Da haben Sie was Schönes angerichtet“, murmelte er verdrossen. „Ich sagte Ihnen doch, daß Sie Ihr Zimmer nicht verlassen sollen. Und nun geistern Sie ausgerechnet bei der Bibliothek herum und laufen Violet Alvey in den Weg. Ich möchte Ihnen . . .“

„Ach was", polterte Duke Calahan gereizt los. „Kein Mensch hält es auf die Dauer in diesem Loch aus. Da kann ich mich ja gleich ins Gefängnis hocken. Dort habe ich es auch nicht schlechter. Und überhaupt sehne ich mich nach Cloy Foster. Wir gehören nun mal zusammen. Würde gern bei ihm in der Zelle sitzen.“

„Was reden Sie denn da?“, fragte Leslie Carron verständnislos. „Ich riskiere Kopf und Kragen, weil ich Sie hier in Sicherheit brachte, und Sie reden davon, daß Sie ins Gefängnis wollen. Habe ich richtig verstanden?“

„Ganz richtig“, bestätigte Duke Calahan. „Ich habe dieses Versteckspiel satt bis zum Hals. Schlage vor, Sir, daß Sie mir noch einmal eine von Ihren Adressen geben. Geht es gut, soll es mir recht sein, geht es schief, habe ich auch nichts dagegen.“ 

„Bitte“, sagte Leslie Carron achselzuckend. „Wie Sie wollen!“ Er händigte ihm ein Kärtchen aus und schrieb eine Adresse darauf nieder. Dann wandte er sich zum Gehen.

„Stop!“, rief Duke Calahan hinter ihm her. „Sie haben das Wichtigste vergessen. Na, Sie wissen schon. Möchte mich heute Abend mal wieder richtig vollaufen lassen.“

Leslie Carron zog wie immer seine Brieftasche. Er war das nun schon gewöhnt. Und er gab auch diesmal reichlich. „Ich weiß nicht recht“, sagte er zum Schluß. „Mir ist nicht recht wohl bei dem Gedanken, daß Sie Ihren Kopf absichtlich in die Schlinge stecken wollen. Was ist nun, wenn auch heute Nacht die Polizei hinter den Wohnungstüren lauert?“

„Keine Sorge“, brummte Duke Calahan. „Die Cops rechnen bestimmt nicht damit, daß ich die Frechheit besitze, noch einmal bei einem dieser Ingenieure einzubrechen. Sie haben längst das Feld geräumt.“

„Na gut“, meinte Leslie Carron zögernd. „Ich kann Sie nicht zurückhalten. Machen Sie, was Sie wollen.“

Abends um elf Uhr brach Duke Calahan auf. Er fuhr nach Bayswater und strich wie ein beutegieriges Raubtier durch die nächtlichen Straßen. Vor einem großen Wohnblock blieb er stehen. Er studierte die Namensschilder neben den Glocken.

Endlich hatte er die Adresse gefunden, die er suchte. Er trat noch einmal zurück und spähte an der Vorderfront hinauf. Nur im ersten Stock war noch Licht. Die anderen Fensterreihen gähnten dunkel. Er hatte also nicht viel zu befürchten. Er öffnete die Haustür mit seinem Sperrhaken, trat in den Flur ein und knipste das Nachtlicht an. Dann ging er langsam Wie ein müder Heimkehrer die Treppe hinauf. Vor der Wohnung, die er mit seinem Besuch beehren wollte, blieb er eine Weile stehen. Er horchte mit angespannten Nerven. Als sich nichts rührte, sperrte er leise die Tür auf, zwickte die Sperrkette mit einer Spezialzange ab und huschte auf leisen Sohlen in den Korridor hinein. Bisher war alles gut gegangen. Auch in der Wohnung rührte sich nichts. Man hatte sein Eindringen nicht bemerkt. Wie ein körperloser Schatten wanderte Duke Calahan durch den Korridor und horchte an allen Türen. Schon bald hatte er herausgefunden, wo das Schlafzimmer lag. Er hörte leise Atemzüge durch die Tür dringen. Wer so fest schläft, ist nicht gefährlich, dachte er beruhigt. Schätze, hier läßt sich leicht arbeiten. Er schritt über die Schwelle des altertümlichen Wohnzimmers und schaltete frech das Licht ein. Forschend glitten seine Blicke durch den hellen Raum. Es gab weder einen Tresor noch einen Safe. Die Einrichtung war sehr bescheiden. Weitere Räume, in denen er hätte suchen können, gab es nicht.

Ein Laie wäre sicher enttäuscht umgekehrt. Aber Duke Calahan besaß die untrügliche Witterung des alten Berufsganoven. Vom ersten Augenblick an hatte er das Gefühl, als wären gerade hier die todbringenden Glaskapseln verborgen. Er wußte, daß er sich nicht täuschte. Und er war fest davon überzeugt, die geheimnisvollen Kugeln zu finden. Unverzüglich machte er sich an die Arbeit.

Er öffnete jede Schublade, jeden Schrank. Er tastete die Wände ab und auch den Fußboden. Er hob den Teppich auf und nahm die Vorhänge ab. Einmal glitt ihm ein Brieföffner aus der Hand und fiel mit leisem Poltern auf den Teppich nieder. Duke Calahan duckte sich und starrte argwöhnisch auf die Tür, die in den Schlafraum führte. Sein Herz hämmerte plötzlich zum Zerspringen. Die Nerven zitterten wie überspannte Saiten. Er hatte ein Geräusch nebenan 'gehört. Es klang geradeso, als würde jemand vom Bett aufstehen. Man hörte das Huschen nackter Füße. Gleich darauf erklangen rasche Schritte hinter der Tür. Eine Sekunde blieb Duke Calahan noch regungslos stehen. Als sich die Tür öffnete, wandte er sich ruckartig um und hastete in den Korridor hinaus. Wieselflink huschte er die Treppe hinunter. Er nahm immer drei Stufen auf einmal. Schon wenige Sekunden später erreichte er den unteren Hausflur. Wäre er ohne Aufenthalt weitergelaufen, so hätte er sich vielleicht noch retten können. Aber er blieb zaudernd stehen, als er oben eine leise Stimme hörte. Er hob den Kopf und sah zwischen den Treppenwindungen nach oben. In diesem Augenblick zersprang unmittelbar neben ihm ein gläsernes Etwas mit spitzem Klirren. Noch in der gleichen Sekunde stiegen milchige Schleier vom Boden auf.

Duke Calahan stierte fassungslos darauf hin. Ein entsetztes Ächzen kam aus seiner Brust. Die kreisenden Schwaden erschienen ihm wie die Arme des Todes. In panischer Furcht stürmte er auf die Haustür zu. Er hatte sie bei seinem Eindringen offen stehen lassen. Aber nun war sie versperrt. Anscheinend war hinter ihm noch jemand nach Hause gekommen und hatte abgeschlossen. Mit zitternden Händen kramte Duke Calahan seinen Sperrhaken aus der Tasche. Er wußte, daß nun jede Sekunde entscheidend war. Er hatte nur noch eine winzige Frist. Bei klarem Verstand hätte Duke Calahan zum öffnen der Tür noch keine drei Sekunden gebraucht. Aber nun flogen seine Hände wie im Fieber. Er brachte kaum den Sperrhaken ins Schloß. Seine Kräfte erlahmten mehr und mehr. Schwankend hielt er sich an der Türklinke fest. Sein Atem ging rasselnd und stoßweise. Die Lunge begann wie Feuer zu brennen. Der Tod lauerte schon in nächster Nähe.

Duke Calahan bekam die Tür nicht mehr auf. Das furchtbare Giftgas tat seine Wirkung. Er hatte das Gefühl, als würde sein Inneres aufgefressen von wahnsinnigen Schmerzen. Er drehte sich schwankend um seine eigene Achse und fiel auf die kalten Steinfliesen nieder. Ein paar Sekunden später war er schon tot. —

Hätte in dieser Stunde das Schicksal ein entscheidendes Wort gesprochen, so hätte sich der Mörder in seinem eigenen Netz gefangen. Denn Duke Calahan lag ja fast unmittelbar vor seiner Wohnung. Sein Tod war der handfesteste Beweis gegen einen Mörder, den es überhaupt geben konnte. Es hätte nur ein Hausbewohner den Flur betreten müssen. Es hätte genügt, wenn Duke Calahan noch einen Hilfeschrei ausgestoßen hätte. Aber er starb so lautlos, wie Verbrecher es zu tun pflegen. Und die Hausbewohner lagen in tiefstem Schlaf. Niemand hatte etwas gehört. So geschah es, daß Duke Calahan fünf Minuten später auf einen Leiterwagen verfrachtet wurde und noch im Tod eine längere Reise machen mußte. Man fuhr ihn durch dunkle Seitengassen und lud ihn in irgendeinem finsteren Winkel des nächsten Stadtviertels ab. Damit glaubte der Mörder, alle Spuren verwischt zu haben.
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Als Violet Alvey am nächsten Abend die Zeitung las, machte sie eine furchtbare Entdeckung. Sie wechselte so jäh die Farbe, daß Leslie Carron bestürzt zu ihr hinblickte.

„Was haben Sie denn?“, fragte er hastig. „Ist Ihnen nicht gut?“

„Hier“, stöhnte Violet Alvey entgeistert. „Lesen Sie das! Man hat Duke Calahan ermordet in Notting Hill aufgefunden. Die Polizei konnte feststellen, daß er durch die ausströmenden Gase einer Glaskapsel getötet wurde. Weitere Nachforschungen sind noch im Gang.“

Diesmal verlor auch Leslie Carron seine ruhige Sicherheit. Er überflog erschreckt die kurze Meldung. Sein Gesicht wurde ernst und düster.

„Ich habe Sie ja gewarnt“, sagte Violet Alvey leise. „Aber Sie wollten nicht auf mich hören. Nun haben wir die Bescherung. Was wollen Sie jetzt tun?“

Leslie Carron hob ratlos die Schultern. Er begann ruhelos im Laboratorium auf und abzugehen. Unstet kreisten die Gedanken  hinter seiner Stirn.

„Es gibt jetzt nur noch eine einzige von diesen Kapseln“, sagte er gedankenversunken. „Eine allereinzige. Sie ist anscheinend für mich bestimmt.“ 

„Für Sie?“, fragte Violet Alvey entsetzt. „Warum denn ausgerechnet für Sie?“

Leslie Carron gab keine Antwort. Er war schon wieder woanders mit seinen Gedanken. Er dachte an Duke Calahan, den er in den Tod geschickt hatte. „Armer Kerl“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Hätte ich ihn doch lieber hierbehalten. In diesem Haus wäre er sicher gewesen. Aber in Bayswater . . .“

„Sie denken immer nur an andere“, sagte Violet Alvey kopfschüttelnd. „Denken Sie doch auch einmal an sich selbst. Sie schweben in größter Gefahr.“ Als er auch diesmal still blieb, fuhr sie drängend fort: „Sie müssen weg, Mr. Carron! Sie müssen sofort weg, hören Sie? Man darf Sie nicht finden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Sie verhaftet werden. Bitte gehen Sie! Sie dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich werde Sie begleiten, wenn . . . wenn Sie es wünschen.“

„Das würden Sie für mich tun?“, fragte Leslie Carron ungläubig.

„Natürlich würde ich es tun“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Sie brauchen nur zu bestimmen. Ich gehe an jeden Ort mit Ihnen, wohin Sie wollen.“

In diesem Moment konnte Leslie Carron nicht mehr anders: Er ging zu ihr hin, hob sanft ihr verhärmtes Gesicht zu sich empor und drückte einen Kuß auf ihre roten Lippen.

Um die gleiche Abendstunde besuchte Kommissar Morry den Untersuchungshäftling Cloy Fester in seiner Zelle. Als er eintrat, saß der Strohkopf an seinem Klapptisch und döste vor sich hin. Er rührte sich auch nicht, als er den Kommissar erkannte. Er blieb apathisch und unbewegt. „Nun wollen wir uns mal in aller Offenheit unterhalten“, begann Morry. „Kommen Sie zur Vernunft, Mr. Foster. Sie können Ihre Lage wesentlich verbessern, wenn Sie ein ehrliches Geständnis ablegen. In wessen Auftrag haben Sie eingebrochen? Wer bezahlte Sie für die Arbeit?“

Cloy Foster war ein hartgesottener Bursche. Er machte auch diesmal den Mund nicht auf. Seine Lippen bildeten einen schmalen, verkniffenen Strich.

„Wir suchen einen Mörder“, fuhr Kommissar Morry leise fort. „Einen Mörder, der in der gestrigen Nacht auch das Leben Ihres Freundes Duke Calahan auslöschte. Sie hätten also allen Grund, uns bei der Suche nach diesem Teufel behilflich zu sein.“

Cloy Foster drehte sich ruckartig um.

„Was sagen Sie denn da?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. „Was ist mit Duke? Erzählen Sie mir keine Märchen, Sir!“

Morry zuckte mit den Achseln. „Es ist die bittere Wahrheit. Duke Calahan bekam das Gift einer Kapsel serviert. Wir fanden ihn in einem dunklen Winkel von Notting Hill. Da wir in der Nähe seiner Leiche nirgends die Glassplitter dieser verhängnisvollen Kapsel entdeckten, muß man ihn erst nachher dorthin geschleppt haben. Nun denken Sie mal nach, Mr. Foster! Wäre doch leicht möglich, daß Duke Calahan irgendwo in der Nähe eingebrochen hat. Vielleicht stattete er der Wohnung des Mörders einen Besuch ab. Vielleicht wurde der Mörder dadurch nervös, daß er . . .“

„Ich weiß nichts davon“, murmelte Cloy Foster wortkarg. „Ich habe wirklich keine Ahnung. Übrigens glaube ich kein Wort von dem, was Sie da erzählen.“

„Kommen Sie“, sagte Morry kurz. „Begleiten Sie mich ins Leichenschauhaus. Schadet nichts, wenn Sie Ihren Freund noch einmal sehen.“

Noch nie in seinem Leben war Cloy Foster in dem grauen Gewölbe gewesen, das so schreckliche Geheimnisse barg. Er starrte schaudernd auf die vielen Bahren, die mit dunklen Laken verdeckt waren. Daneben standen primitive Holzsärge. Der herbe Geruch eines Desinfektionsmittels schwebte in der Luft. „Eh, lassen Sie mich umkehren, Sir“, raunte Cloy Foster mit bleichem Gesicht. „Das hier ist nichts für mich. Hatte nie gern etwas mit Toten zu tun.“

„Wir sind schon da“, sagte Morry. Er nahm das Laken von einer Bahre und schlug es weit zurück. Ein hölzernes Gesicht tauchte aus dem grauen Zwielicht, ein Gesicht, das kaum noch menschliche Züge aufwies. Der Tod hatte es in eine starre Maske verwandelt.

„Erkennen Sie ihn?“, fragte Morry leise.

Cloy Foster nickte beklommen. Er schluckte ein paarmal, um den würgenden Druck in der Kehle zu vertreiben. Seine Blicke irrten immer wieder über das wächserne Gesicht Duke Calahans hin. Fröstelnd blickte er auf die verzerrten, blutleeren Lippen. Er hatte das Gefühl, als hätten sich Schmerz und Verzweiflung in diese Lippen eingegraben.

„Es hätte keinen Sinn, wenn Sie seinen Mörder schonen würden“, murmelte Kommissar Morry in die beklemmende Stille.

„Wenn Sie etwas von ihm wissen, müssen Sie es sagen. Dieser Schurke hat jetzt nur noch eine einzige Kapsel. Verstehen Sie? Es ist die letzte. Soll diese Kapsel noch einem Menschen den Tod bringen?“

„Ich weiß nichts“, stöhnte Cloy Foster gepeinigt. „Ich weiß wirklich nichts. Wenn ich den Namen des Mörders kennen würde, so würde ich ihn sagen. Aber ich habe keine Ahnung.“

Mit dieser kargen Antwort mußte sich Kommissar Morry vorerst begnügen.
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Es kam so weit, daß man die drei Ingenieure George Atkins, Ashley Beding und Stephen Cardigan von den Jaspers Werken beurlauben mußte, weil sie einfach zu keiner Arbeit mehr fähig waren. Aus jungen, kraftstrotzenden Männern waren zitternde Nervenbündel geworden. Statt sich mit Ihrer Arbeit zu beschäftigen, dachten sie nur noch an den Tod.

„Kommen Sie in acht Tagen wieder“, sagte man ihnen auf der Direktion. „Vielleicht hat man bis dahin den Mörder gefaßt. Wenn nicht, wird Ihr Urlaub verlängert werden. Gute Erholung, meine Herren!“

Das war alles. Sie durften gehen.

Es war gerade Feierabend, als sie durch das Werkstor schritten. Laut bellte hinter ihnen die Fabriksirene auf. „Was jetzt?“, fragte George Atkins düster. „Wollen Sie mich hier in London allein zurücklassen? Könnten wir nicht zusammenbleiben? Ich habe genügend Platz in meiner Junggesellenbude.“

Ashley Beding und Stephen Cardigan schielten scheu an ihm vorbei. Es war noch immer so, daß einer dem anderen mißtraute. Sie fanden einfach kein ehrliches Wort mehr, das sie miteinander versöhnt hätte.

„Ich werde zu meiner Familie fahren“, sagte Ashley Beding.

„Vermutlich wird Mr. Cardigan das gleiche tun. Oder nicht?“

„Doch“, sagte Stephen Cardigan. „Ich fahre mit dem nächsten Zug. Draußen in meinem stillen Vorort bin ich weit besser aufgehoben als hier.“

„Na schön! Dann alles Gute“, murmelte George Atkins und lüftete seinen Hut. Er entfernte sich mit langsamen Schritten. Er vergrub seine Hände in den Manteltaschen und ging vornübergebeugt durch den windigen Abend. Man sah es seinem unbewegten Gesicht nicht an, wie fieberhaft seine Gedanken arbeiteten. Sie liefen rastlos hin und her. Sie kreisten ständig um den gleichen Punkt. So kann es nicht weitergehen, sinnierte er. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Ich werde den Mörder herausfordern. Ich werde ihn zum Kampf zwingen. Er muß endlich einmal aus dem Dunkel ins Licht treten. Er hatte auch schon einen Plan.

Alle Morde, so überlegte er, hatten in der Havana-Bar ihren Ausgang genommen. Das konnte kein Zufall sein. Vielleicht arbeitete Ann Barnet wirklich mit dem Mörder zusammen. Zweimal hatte sie die letzten Stunden der Opfer selbst miterlebt. Vielleicht geschah es heute zum dritten Mal. Er wollte es darauf ankommen lassen.

Er krampfte die Eland um die Pistole, die er seit gestern in der Tasche trug. Ich werde Ann Barnet heimbegleiten, nahm er sich vor. Ich werde mit ihr in der U-Bahn fahren, genauso wie das damals Clark Digby tat. Ich werde mit ihr bis zum Hotel gehen. Dann wird sich ja zeigen, ob meine Vermutung richtig ist. Er aß in einer einfachen Gaststätte zu Abend und suchte kurz nach neun Uhr die Havana-Bar auf. In den schummerigen Räumen herrschte mächtiger Betrieb. Die Tische waren dicht belagert. Auf der kleinen Tanzfläche hopsten ein paar leichtbekleidete Mädchen herum. Farbige Scheinwerfer tauchten die jungen Körper in warmes Licht. George Atkins hatte kein Interesse für das Programm. Er schlenderte an die Bartheke und kletterte auf einen Hocker. Mit gleichgültigem Gesicht bestellte er sich einen Manhattan.

Ann Barnet schüttelte ihre dunklen Locken und lächelte ihn herausfordernd an.

„Es freut mich“, sagte sie, „daß mal wieder einer von Ihnen den Weg zu mir findet. Tagelang habe ich keinen Ihrer Kollegen mehr hier gesehen.“

„Die meisten können dicht mehr kommen, weil sie tot sind“, sagte George Atkins rau. „Vielleicht bin ich selbst auch bald an der Reihe. Aber vorher möchte ich gern noch mit diesem Schuft abrechnen, der uns allen das Leben zur Hölle macht. Ich glaube, ich habe bereits eine Spur von ihm gefunden.“

Er hatte in Wirklichkeit keine Ahnung, wer der Mörder war. Aber wenn Ann Barnet etwas wußte, so mußte sie jetzt in Alarmstimmung sein. Dann hatte sie vielleicht jetzt schon den Entschluß gefaßt, noch in dieser Nacht zu handeln. Vielleicht lauerte der Tod schon wieder einmal in nächster Nähe.

George Atkins ließ sich nichts von einer Furcht anmerken. Er war so wie immer. Seine Hände zitterten nicht im geringsten, als er das Glas an die Lippen führte.

„Wann schließen Sie heute?“, fragte er mit verstecktem Lauern.

„Um Mitternacht, Mr. Atkins.“

„Gut so. Dann werde ich Ihnen so lange hier Gesellschaft leisten.“

Ann Barnet zeigte sich sehr erfreut darüber. Sie hatte es gern, wenn sie einen Dauergast bedienen durfte, der große Zechen machte. Sie lehnte sich so weit über die Theke, daß George Atkins glauben mußte, alle Himmel stünden offen. Er trank und trank. Er zahlte dreimal und gab jedes Mal ein reichliches Trinkgeld. Um Mitternacht leerte sich der geräumige Saal. An den Tischen zahlten die letzten Gäste.

„Schade“, seufzte George Atkins. „Schade, daß jetzt schon Schluß ist. Ich hätte gern noch ein wenig mit Ihnen gefeiert. Habe nämlich ab heute Urlaub. Und zu Hause wartet niemand auf mich. Ich bin ja Junggeselle, wie Sie wissen. Eine Frau wie Sie würde meinen Urlaub beträchtlich verschönern.“

Ann Barnet fiel prompt auf ihn herein. Sie war sofort Feuer und Flamme für diese Idee.

„Darüber könnte man ja reden“, meinte sich mit einem koketten Augenaufschlag. „Kommen Sie doch mit in mein Hotel. Ich habe immer etwas zu trinken da. Dann könnten wir auch gleich über Ihren Urlaub reden, Mr. Atkins. Sie fahren doch einen großen Wagen, nicht wahr? Na also! Vielleicht ließe sich eine kleine Winterreise nach Schottland arrangieren. Wäre gar nicht so schlecht, die Sache.“ „Leider ließ ich meinen Wagen heute zu Hause“, sagte George Atkins flüchtig. „Aber das macht nichts. Wir werden mit der U-Bahn fahren.“

Auch damit war Ann Barnet einverstanden. Sie war noch nie ein zimperliches Mädchen gewesen. Zutraulich hängte sie sich in den Arm des Ingenieurs, als sie die Bar verließen. Mit verliebtem Geplauder ging sie neben ihm her. Die U-Bahn-Station am Lancaster Gate tauchte vor ihnen auf. Nebeneinander schritten sie in den Treppenschacht hinunter. Sie waren im Moment ganz allein. Jetzt, dachte George Atkins, heißt es wachsam sein. An den Treppen lauert der Tod. Jetzt wäre die günstigste Gelegenheit, mich unauffällig auszulöschen. Er krampfte die Hand um die Pistole. Er krümmte den Zeigefinger um den Abzug. Der Daumen lag am Sicherungshebel. Ab und zu spähte er in die Höhe. Jeden Augenblick erwartete er, ein höhnisch verzerrtes Gesicht oben am Schachteingang zu sehen. Jeden Moment wartete er aiuf das schrille Klirren einer zerspringenden Glaskapsel. Aber es geschah nichts. Sie kamen unangefochten in die Halle. Auch als der Zug einlief, war nichts Verdächtiges zu bemerken. Sie kamen in ein leeres Abteil. Niemand stieg hinter ihnen ein. Sie blieben allein. Noch immer hielt George Atkins die Hand am Schaft der Pistole. Jedesmal, wenn der Zug in eine Station einlief, starrte er wie gebannt auf die Tür. Aber auch jetzt war seine Sorge unbegründet. Sie erreichten die Putney Station und noch immer war nichts geschehen. 

„Wir haben nicht weit zum Hotel“, sagte Ann Barnet kichernd. „Hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht, Mr. Atkins. Es ist nicht gerade fürstlich eingerichtet.“

„Macht nichts“, brummte George Atkins trocken. „Ich hin nicht so verwöhnt, wie Sie denken.“

Ann Barnet hängte sich schwer an seinen Arm. Er glaubte, die Hitze ihres Körpers durch den dicken Mantel zu spüren. Ihre Augen lachten und lockten. Anscheinend hatte sie es darauf abgesehen, ihm eine freudenreiche Nacht zu bieten. Aber George Atkins dachte nicht an solche Dinge. Er lauschte ständig nach rückwärts. Er hörte Schritte. Dumpfe, verstohlene Schritte, die stets im gleichen Abstand blieben. Also doch, dachte er. Ich wußte es ja. Es ist so weit.

„Was haben Sie denn?“, fragte Ann Barnet erstaunt. „Hier ist der Hoteleingang. Keine Angst. Der Portier macht keine Schwierigkeiten. Er ist gewöhnt, daß ich ab und zu einen netten Gast mitbringe.“

Sie hielt die Tür auf. Sie zauberte das betörendste Lächeln in ihr Gesicht. „Kommen Sie doch“, sagte sie leise.

Aber George Atkins rührte sich nicht von der Stelle.

„Ich habe es mir anders überlegt“, brummte er wortkarg. „Ich muß zu Hause noch Verschiedenes erledigen. Wir sehen uns morgen wieder, Miß Barnet. Gute Nacht!“

Er kümmerte sich nicht um ihr aufgeregtes Gezwitscher. Er ging langsam die Straße hinunter. Er legte den Sicherungsflügel seiner Pistole um und hielt die Waffe schußbereit. Die Schritte waren noch immer hinter ihm. Man hörte sie kaum. Der Verfolger schlich auf verdammt leisen Sohlen. George Atkins bog um die nächste Ecke und blieb unmittelbar hinter dem Häuservorsprung stehen. Sein Trick war gelungen. Der andere hatte nichts davon gemerkt. Er kam ahnungslos näher. Jetzt tauchte er an der Ecke auf. Sein Gesicht geriet in den Schein einer Laterne. Man konnte es deutlich erkennen.

Nach einem langen Satz stand George Atkins vor dem völlig überraschten Mann.

„Guten Abend, Mr. Cardigan“, sagte er höhnisch. „Was tun Sie denn hier in dieser Gegend? Ich dachte, Sie wollten nach Hause fahren zu Ihrer Familie?“

„Das wollte ich auch“, sagte Stephen Cardigan ohne jede Verlegenheit. „Leider habe ich den Zug verpaßt. Nun werde ich eben diese Nacht noch in London bleiben. Es schadet nichts, wenn ich erst morgen früh nach Hause komme.“
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Als Inspektor Winter am nächsten Vormittag das Zimmer seines Vorgesetzten betrat, sah er den Kommissar niedergeschlagen am Schreibtisch sitzen.

„Immer noch nichts Neues?“, fragte er bedrückt. Der Kommissar schüttelte den Kopf. „No, nichts! Diesmal ist alles wie verhext. Ich komme einfach nicht an den Mörder heran. Dabei habe ich bereits eine Ahnung, wer er ist.“

„Wirklich?“, fragte Inspektor Winter überrascht. „Warum greifen Sie dann nicht endlich zu, Sir? Wie lange wollen Sie noch warten? Soll es dem Mörder gelingen, auch noch seine letzte Kapsel loszuwerden?“

„Ich habe nicht den Schatten eines Beweises gegen ihn“, brummte Morry verdrossen. „Mit Vermutungen allein ist uns nicht gedient. Wir müßten den Schurken auf frischer Tat ertappen.“

„Wissen Sie denn überhaupt, ob Ihre Vermutung richtig ist?“, fragte Inspektor Winter zweifelnd.

„Ich glaube schon“, meinte Morry grübelnd. „Ich bin ziemlich sicher, daß meine Kombinationen stimmen.“

„Na also“, sagte Winter aufatmend. „Dann stehen wir doch schon dicht am Ziel.“

Kommissar Morry erhob sich und wanderte eine Weile 'in dem nüchternen Dienstraum auf und ab. Dann verhielt er plötzlich den Schritt.

„Ich werde Cloy Foster laufen lassen müssen“, murmelte er.

„Ich lasse ihn absichtlich türmen.“

„Aber das geht doch nicht, Sir“, rief Inspektor Winter erschreckt. „Cloy Foster ist eindeutig schuldig. Er wurde auf frischer Tat ertappt. Man wird ihn wegen Einbruchs im Rückfall bestrafen. Er hat mit mindestens sieben Jahren Zuchthaus zu rechnen.“

„Das alles weiß ich doch selbst“, sagte Morry leicht gereizt.

„Es wird ja auch keine Schwierigkeiten machen, Cloy Förster wieder einzufangen. Ich muß wissen, mit wem er nach seiner Befreiung Verbindung aufnimmt. Erst dann kann ich weitere Pläne fassen.“ „Haben Sie denn die Erlaubnis für diese seltsame Aktion?“, fragte Winter stirnrunzelnd.

„Hm. Es war nicht leicht, diese Erlaubnis zu bekommen“, sagte Morry ehrlich. „Ich mußte mit dem Innenminister persönlich verhandeln. Ich mußte ihm die Garantie geben, daß wir den Gefangenen keine Sekunde aus den Augen verlieren. Sie wissen also, wieviel auf dem Spiel steht, Winter. Sie werden sich wie ein Schatten an die Fersen Cloy Fosters heften. Fordern Sie soviele Konstabler an, wie Sie brauchen. Legen Sie eine Sperrkette um die Stammkneipe Cloy Fosters. Setzen Sie Bereitschaftswagen ein. Verständigen Sie mich sofort durch Sprechfunk, wenn etwas Besonderes los ist. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

„Vollkommen klar, Sir“, erwiderte Inspektor Winter eifrig.

„Na gut! Dann wollen wir unverzüglich an die Arbeit gehen“, sagte der Kommissar. Von diesem Gespräch ahnte Cloy Foster nicht das Geringste. Er wußte auch nicht, daß seine Wärter in das Spiel eingeweiht waren. Er stand mürrisch von seinem Hocker auf, als die Essensklappe an der Tür niederfiel.

Der Schließer schob einen Blechnapf herein. Es gab eine dünne Wassersuppe mit Graupen. Die Brühe sah aus, als hätte man Fußlappen darin ausgekocht.

„Nehmen Sie das Zeug wieder mit“, brummte Cloy Foster verdrießlich. „Ich habe keinen Appetit.“

„Das kann ich gut verstehen“, grinste der Schließer. „Ich hätte auch keinen Hunger, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Zehn Jahre Zuchthaus sind keine Kleinigkeit.“

„Wieso denn zehn Jahre?“, fragte Cloy Foster mit hervorquellenden Augen. „He, was soll das heißen, Mann?“

„Na, das ist doch nicht schwer zu erraten. Sie sind zum fünften Male rückfällig, alter Freund. Da kennen die Geschworenen keinen Spaß. Wollen wir wetten, daß Sie mindestens zehn Jahre brummen müssen?“

„Scheren Sie sich zum Teufel“, knirschte Cloy Fbster wütend. Er kehrte der Tür den Rücken zu. In dumpfem Brüten hockte er sich an den Tisch. Seine Laune war schlecht wie nie. Er hätte am liebsten geheult. Mitten in diese verzweifelte Stimmung tönte das Klirren eines Schlüsselbundes hinein. Die Tür wurde aufgesperrt. Ein gutmütiger Schließer trat in die Zelle.

„Machen Sie sich fertig, Mr. Foster“, sagte er nicht unfreundlich. „Kommen Sie mit!“

„Wohin denn?“, fragte der Gefangene aufsässig. „Soll ich etwa wieder verhört werden?“

„No, Sie werden ein paar Stunden arbeiten“, grinste der Schließer. „Glauben Sie etwa, daß wir Sie hier umsonst füttern?“

Cloy Foster machte sich brummig auf den Weg. Mißmutig ging er neben dem Schließer her. Er hatte noch nie viel von Arbeit gehalten. Er war der Ansicht, daß sie das größte aller Laster sei. Mit verkniffenem Gesicht sah er zu, wie man ihm einen mächtigen Besen in die Hand drückte. Er fluchte ununterbrochen, als man ihn in den Außenhof hinaus führte.

„So“, knurrte der Schließer befriedigt. „Hier werden Sie mal rein Schiff machen, mein Lieber! Kehren Sie den Dreck auf einen Haufen und laden Sie das Zeug dann in der Müllgrube ab. In zwei Stunden sehe ich wieder nach. Und noch etwas, Mr. Fester. Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Über diese hohen Mauern ist noch keiner geklettert. Sie wären der erste.“

Gloy Foster sah selbst, daß hier nichts zu machen war. Er glaubte schließlich nicht an Wunder. Er nahm den Besen und fegte mißvergnügt in dem schmierigen Dreck herum. Er teilte sich die Arbeit so ein, daß sie für drei Tage reichte. Er kehrte immer am selben Fleck. Bereits nach fünf Minuten machte er die erste längere Pause. Er wischte sich den Schweiß von seinem Strohkopf und glotzte stumpfsinnig auf das Tor hin, vor dem eben eine Autohupe erklang. Er sah, daß ein Wärter das Tor öffnete und einen mittelgroßen Lastwagen einließ. Gleich darauf wurde das Tor wieder versperrt.

Der Lastwagen fuhr an ein niedriges Gebäude heran. Und nun begannen ein paar Männer damit, den Wagen mit schmutziger Wäsche zu beladen. Cloy Foster beobachtete sie eine ganze Weile. Als die Wäschebündel auf dem Wagen zu stattlicher Höhe anwuchsen, zündete in seinem kleinen Hirn plötzlich der richtige Funke. Er stellte fest, daß ihn kein Mensch beobachtete. Niemand kümmerte sich um ihn. Der Schließer war weit entfernt. Nur jenseits des Wagens standen zwei Aufseher und notierten sich die Wäschestücke. Wie ein Fuchs schlich Cloy Foster an den Wagen heran. Er wußte nicht, daß ihn zehn Augenpaare scharf beobachteten. Er hatte auch keine Ahnung davon, wie sehr man ihm das Spiel erleichterte. Er fühlte sich wie der König der Ausbrecher, als es ihm gelang, unbemerkt über die Bordwand des Wagens zu klettern und sich unter ein paar Wäschebündeln zu verkriechen. Sein Herz schlug laut und dröhnend. Wie ein Eichhörnchen spähte er unter den Wäschebündeln hervor. Bisher ging alles in Ordnung. Die beiden Aufseher schrieben und schrieben, als würden sie dafür eigens bezahlt.

„Bei allen guten Geistern“, stöhnte Cloy Foster. „Hoffentlich fährt der Wagen bald ab. Sonst werde ich hier noch verrückt. Meine Nerven taugen keinen Schuß Pulver mehr.“

Er vergoß Ströme von Schweiß. Der penetrante Geruch, der von den Wäschestücken ausströmte, reizte ihn zum Niesen. Er mußte alle Kräfte zusammennehmen, um nicht laut herauszuplatzen. Die Minuten dehnten sich endlos. Sie wurden zu Ewigkeiten. Dann endlich brummte der Motor auf. Der Wagen wendete. Langsam fuhr er auf das Tor zu. Cloy Foster spähte wie eine Maus unter den schmutzigen Klamotten hervor. Er sah, daß sich die Flügel des Tores öffneten. Der berauschende Hauch der Freiheit wehte über ihn hin. Die Gefängnismauern blieben zurück. Der Wagen bog in die nächste Seitenstraße ein. An einer Kurve, wo die Geschwindigkeit auf zehn Meilen herabsank, sprang Cloy Foster vom Wagen. Da er als Untersuchungshäftling noch einen Zivilanzug trug, fiel er nicht weiter auf. Die Passanten hielten ihn für den Arbeiter einer Wäscherei. Sie ließen ihn ungehindert laufen. 

Jetzt ein Schnaps, dachte Cloy Foster sehnsüchtig. Ein Schnaps und eine Zigarette. Das wäre gerade das Richtige nach dem ausgestandenen Schrecken. Seine Augen wurden naß vor Gier, als er gegenüber eine kleine Kneipe entdeckte,. Er sah ein paar Halbwüchsige Burschen an der Theke stehen, die große Krüge schwenkten. Er sah weiterhin, daß sie gewaltige Rauchwolken zur Decke bliesen. Dieser Anblick machte ihn fast verrückt. Er durchwühlte alle Taschen, obwohl es keinen Sinn hatte. Man hatte ihm bei seiner Einlieferung alles abgenommen. Er trug keinen Penny bei sich.

In der Schenke „Zur ewigen Liebe“, dachte er, werden sie mir etwas borgen. Der Wirt dort hat schon öfter für mich aufgeschrieben. Es wird ihm auch heute auf ein paar Silberlinge nicht ankommen. Er machte sich unverzüglich auf den Weg nach Islington. Es war eine ziemlich weite Strecke. Er brauchte fast zwei Stunden, bis er die Schenke endlich erreichte. Während des ganzen Weges war er von mindestens sechs Konstablern in Zivil verfolgt worden. Aber Cloy Foster hatte nichts davon gemerkt. Er schlich durch den Hintereingang der verkommenen Kneipe und stolperte grinsend zur Küchentür hinein. Schnuppernd sog er die verlockenden Gerüche in die Nase.

„Beim heiligen St. Patrick“, zeterte die Köchin erschrocken.

„Wo kommen Sie denn her? Ich dachte, wir würden Sie mindestens fünf Jahre lang nicht mehr sehen.“

„Hätte auch beinahe gestimmt“, lachte Cloy Foster. „Aber ich fand das rettende Mauseloch. Gib mir eine Gulaschsuppe, Kate. Und laß einen Krug Bier kommen. Denke, daß es mir selten so schmeckte.“

Er streckte behaglich die Beine von sich und machte es sich am Küchentisch gemütlich. Hier war er zu Hause. Hier fühlte er isich wohl und zufrieden. Er machte sich genießerisch über die Suppe her und leerte den Bierkrug bis auf einen schäbigen Rest. Dann zündete er sich eine Zigarette an und schloß genüßlich die Augen. Bis dann plötzlich der Wirt vor ihm stand.

„Hey“, knurrte er, „so geht das nicht, alter Freund! Du bist doch aus dem Knast getürmt, wie?“

„Na und?“, fragte Cloy Foster träge.

„Das bedeutet, daß wir dich hier nicht brauchen können. Du wirst sofort verschwinden, hörst du? Die Zeche schenke ich dir."

„Was ist denn los?“, fragte Cloy Foster kopfschüttelnd. „Warum denn so feindselig? War ich nicht immer ein flotter Gast?"

„Ich will nichts mit der Polizei zu tun haben", lamentierte der Wirt. „Los, scher dich weg!“

„Dann laß mich wenigstens noch telefonieren“, brummte Cloy Foster und stand langsam auf. Er ging hinaus in den Verschlag hinter der Schenke, warf zwei Münzen in den schwarzen Kasten und nahm den Hörer ab. Dann wählte er die Nummer Leslie Carrons. Hoffentlich ist nicht wieder diese zimperliche Henne am Apparat, dachte er beunruhigt. Mit diesem Frauenzimmer kann man kein vernünftiges Wort reden.

Seine Sorge war unbegründet. Es war Leslie Carron, der sich meldete. „Wer spricht?", fragte er gleichgültig.

Cloy Foster nannte hastig seinen Namen. „Ich bin in Freiheit“, stieß er heiser durch die Zähne. „Ich konnte türmen. Ich will Sie auch gar nicht lange behelligen. Was mir fehlt, sind ein paar kleinere Scheine. Ich werde rasch mal bei Ihnen vorbeikommen. Sicher können Sie mir aus der Patsche helfen.“

Er wartete nicht erst lange eine Antwort ab. Er warf den Hörer auf die Gabel und schlich langsam aus der Zelle. Auch diesmal mußte er den weiten Weg zu Fuß machen. Noch immer hatte er keine armselige Münze in der Tasche. Es dämmerte schon, als er aus der Schenke trat. Düster legten sich die Abendschatten über Dächer und Straßen. Einmal drehte sich Cloy Foster mißtrauisch um. Er spähte die dämmerige Straße entlang. Aber er konnte nichts erkennen. Dabei war es mindestens ein halbes Dutzend Konstabler, das hinter ihm her schlich.

„Jetzt“, raunte Inspektor Winter seinem Wachtmeister York zu.

„Jetzt wird es sich entscheiden. Der Mann, zu dem er jetzt geht, ist unser Fall.“

Cloy Foster vergrub die Hände in den Taschen und kämpfte verbissen gegen den eisigen Wind an. Der Weg wurde ihm sauer. Er mußte die ganzen Viertel der Innenstadt durchqueren. Anderthalb Stunden brauchte er, bis er den Park Hill in Clapham erreichte. Müde ging er auf das einsame Haus zu. Durch das Gartentor spähte er zu dem grauen Gebäude hin. Im Laboratorium brannte Licht. Er kam also nicht vergebens. Eine Minute später drückte er auf den Klingelknopf. Fast gleichzeitig wurde ihm aufgetan. Leslie Carron mußte ihn seit langem erwartet haben.

Er zog ihn rasch in die Halle hinein, „Welch eine Dummheit von Ihnen, hierher zu kommen“, knurrte er ärgerlich. „Hätten Sie doch vorhin am Telefon meine Antwort abgewartet. Ich wäre viel lieber in diese Kneipe gekommen. Dort hätte ich Ihnen das Geld genauso igut übergeben können wie hier.“

Cloy Foster blickte sich rasch in der halbdunklen Halle um. Violet Alvey stand am Fenster und kehrte ihm den Rücken zu. Ihr hübsches Gesicht drückte gleichzeitig Verachtung und Kummer aus. Sie würdigte ihn keines Blickes.

„Wieviel brauchen Sie?“, fragte Leslie Carron gedämpft.

„Mein Gott, Sir! Ich kann keine großen An sprüche stellen“, brummte Cloy Foster. „Geben Sie mir, was Sie gerade bei sich haben.“

In diesem Augenblick fuhr Violet Alvey entsetzt vom Fenster zurück. „Das Flau« wird umstellt“, stöhnte sie verzweifelt.

„Der ganze Garten wimmelt von Leuten. Retten Sie sich, Mr. Carron! Ich flehe Sie an. Versuchen Sie, sich noch in Sicherheit zu bringen. In spätestens zwei Minuten wird man Sie verhaften.“ Cloy Foster fluchte grimmig durch die Zähne. Seine Blicke irrten gehetzt zur Tür. Verzweifelt spähte er nach einem Fluchtweg aus. Aber es war schon zu spät. In Scharen drangen sie in die Halle ein. Uniformierte und Detektive in Zivil. Allen voran Inspektor Winter und Kommissar Morry. Cloy Foster duckte sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Verbissen kämpfte er um seine Freiheit. Vier, fünf Konstabler mußten sich auf ihn stürzen. Sie bogen ihm die Hände auf den Rücken und legten ihm Stahlfesseln an.

„Bringt ihn hinaus“, sagte Kommissar Morry kurz. „Der Gefängniswagen wartet schon auf ihn. Der kleine Ausflug ist beendet.“

Cloy F'oster heulte auf, als hätte man ihm auf die Zehen getreten. „Das war ein ganz gemeines, abgekartetes Spiel“, kreischte er. „Sie haben mich nur laufen lassen, um meinen Hintermann zu finden. Wenn ich die Hände frei 'hätte, würde ich Ihnen an die Gurgel fahren.“

Niemand kümmerte sich um sein albernes Geschrei. Er wurde hinausgeschleppt und in einen vergitterten Wagen verfrachtet. Kurz nachher setzte sich das Gefährt in Bewegung.

„Nun zu Ihnen, Mr. Carron“, sagte Kommissar Morry streng.

„Es wird gut sein, wenn Sie offen Farbe bekennen. Sie waren es also, der Cloy Foster und Duke Calahan zu den Einbrüchen amstiftete. Geben Sie das zu?“

„Warum sollte ich es leugnen?“, sagte Leslie Carron achselzuckend. „Es stimmt, Sir! Ich habe Cloy Foster und Duke Calahan für die Einbrüche bezahlt.“

„Was sollten die Burschen für Sie holen?“

„Die Kapseln natürlich. Und die Formelhefte. Sie waren ja mein Eigentum. Ich wollte sie zurück haben.“

„Tut mir leid, Mr. Carron“, sagte Morry kühl. „Wenn einem etwas 'gestohlen wird, so heißt das noch lange nicht, daß man nun auch stehlen darf. Ich muß Sie leider verhaften.“

Ein leiser, erstickter Aufschrei erklang vom Fenster her. Er stammte von Violet Alvey, die mit geisterbleichem Gesicht auf den Kommissar zutrat.

„Das dürfen Sie doch nicht tun, Sir“, flehte sie händeringend. „Mr. Carron ist bestimmt ein Ehrenmann. Er hat sich nur gegen die Verleumdung wehren wollen, daß er ein Mörder sei. Er sagte sich, daß er nur dann seinen guten Ruf wieder herstellen könne, wenn er den wirklichen Mörder fände.“

„Und haben Sie ihn gefunden?“, fragte Kommissar Morry spöttisch.

„Ja.“

„Wie? Was soll das heißen?“

„Ich sagte es doch schon. Ich kenne den Mörder jetzt.“

Inspektor Winter ließ vor Überraschung den Unterkiefer herunterklappen. Die Konstabler staunten und staunten. Sekunden lang war es völlig still im Raum.

„Ich glaube ebenfalls auf die Spur des Mörders gestoßen zu sein“, murmelte Kommissar Morry geistesabwesend. „Ich bin bereits ganz in seine Nähe vorgedrungen. Es fehlt nur noch der letzte Schritt.“

Nach kurzer Pause fragte er: „Wie sind Sie denn auf ihn gestoßen?“

„Ganz einfach, Sir“, sagte Leslie Carron lächelnd. „Als ich die Meldung in der Zeitung las, daß man Duke Calahan ermordet in Notting Hill aufgefunden habe, konnte ich mir sofort einen Reim auf das Ganze machen. Ich hatte Duke Calahan nämlich nach Bayswater geschickt. Sie kennen ja die Adresse, Sir! Er sollte dort nach den Kapseln suchen.“

„Hm. Alles weitere ist mir klar“, murmelte der Kommissar.

„Diesmal war Duke Calahan auf der richtigen Fährte, nicht wahr? Sein Einbruch machte den Mörder nervös. Die vorletzte Kapsel, die er noch in Händen hatte, warf er auf Duke Calahan, um ihn zum Schweigen zu bringen.“

„Ja, so muß das gewesen sein“, bestätigte Leslie Carron.

Nach diesen Worten war wieder Stille. Eine erwartungsvolle, seltsame aufregende Stille.

„Was wird nun aus Mr. Carron?“, fragte Violet Alvey zaghaft in dieses beklemmende Schweigen hinein. „Er hat Ihnen doch einen großen Dienst erwiesen. Wird er nun trotzdem verhaftet?“

„Später!“, murmelte Morry trocken. „Man wird ihn festnehmen, aber das hat noch Zeit. Vorerst brauche ich ihn noch.“

Er gab Leslie Carron einen Wink und zog ihn in eine abgelegene Ecke. „Hören Sie gut zu, Mr. Carron“, raunte er eindringlich. „Sie werden die Adresse in Bayswater morgen früh anrufen. Erzählen Sie irgendein Märchen. Sagen Sie, daß Sie jetzt wüßten, wer die Kapseln im Besitz hat. Das heißt, es ist ja nur noch eine einzige.

Diese letzte Kapsel wollen Sie angeblich zurückkaufen. Bieten Sie eine Menge Geld dafür. Sie werden die Summe ja doch niemals zahlen müssen.“ „Und wofür soll das alles gut sein?“, fragte Leslie Carron zögernd.

„Dreimal dürfen Sie raten“, lächelte der Kommissar hintergründig. —

Am Abend dieses erfolgreichen Tages begab sich Kommissar Morry nach Bayswater zum Lancaster Gate. Er ging grübelnd den Kanal entlang, an dem James Keeton isein Leben hatte lassen müssen. Aufmerksam tastete er das düstere Gemäuer ab, das den schiefergrauen Wasserlauf umgab. Kurz nachher trat er in die Havana Bar ein. Er ging durch die Tischreihen und steuerte geradewegs auf die Bar zu. Lächelnd rutschte er auf einen Hocker und lehnte sich weit über die blitzende Theke. Es amüsierte ihn, daß Ann Barnet bei seinem Anblick jäh die Farbe wechselte. Sie erschrak über alle Maßen. Sie war unfähig, ihm das bestellte Glas einzuschenken. Ihre Hände flogen wie im Schüttelfrost.

„Was haben Sie denn, Miß Barnet?“, fragte der Kommissar erstaunt. „Warum fürchten Sie sich vor mir? Ich bin doch nur gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden. Ich werde Sie in Zukunft nicht mehr behelligen.“

Ann Barnet sah ihn ungläubig an. Sie wußte nicht, ob sie seinen Worten vertrauen durfte. Schüchtern und verlegen blickte sie an ihm vorbei. Ihre Brust hob sich unter hastigen Atemzügen.

„Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Miß Barnet“, fuhr der Kommissar leise fort. „Ich verdächtigte Sie lange Zeit, daß Sie Ihre Hände einem schurkischen Mörder gereicht hätten. Heute weiß ich, daß Sie völlig schuldlos sind. Sie verzeihen mir doch meinen Argwohn, nicht wahr?“

Ann Barnet taute sichtlich auf. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde zutraulicher.

„Ich habe ab morgen Urlaub“, gestand sie glücklich. „Ich werde eine kleine Winterreise nach Schottland machen.“

„Allein?“, fragte Morry gedehnt.

„Nein, nicht allein, Sir!“, stotterte Ann Barnet verwirrt.

„George Atkins wird mich in seinem Wagen mitnehmen. Ich glaube, er ist verliebt in mich.“

„Sie sollten ihn heiraten“, sagte Kommissar Morry in gutmütigem Spott. „Ein Ehemann ist besser als hundert Verehrer. Denken Sie an meinen Rat.“

Er hob eben sein Glas, um dem schwarzhaarigen Mädchen zuzutrinken, da 'kam die Garderobenfrau an seine Seite herangehumpelt.

„Sie sind doch Kommissar Morry, wie?“, fragte sie krächzend.

„Hier, dieser Zettel wurde eben für Sie abgegeben.“

Kommissar Morry griff hastig nach dem Wisch und las die wenigen Worte.

„Kommen Sie bitte vor die Tür“, lautete der kurze Text. „Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. George Atkins.“

„Ich kenne die Schrift dieses Chefingenieurs nicht“, brummte Morry grübelnd. „Aber ganz sicher hat er dieses Brieflein nicht geschrieben. Es stammt vom Mörder persönlich. Er wird nervös. Er will den Mann vernichten, der ihn so hartnäckig verfolgt.“

Ann Barnet war wieder unsicher und ängstlich geworden. Die alte Furcht sprach aus ihrem bleichen Gesicht. „Sie werden doch nicht etwa hinausgehen, Sir“, fragte sie beklommen.

Morry steckte den Zettel achtlos in die Tasche. „Keine Angst“, brummte er. „Mir wird nichts geschehen. James Keeton lief ahnungslos in die Falle. Aber so etwas geht nur einmal, nicht öfter. Ich werde nicht auf diesen plumpen Trick hereinfallen.“

Er entfernte sich von der Bar und trat kurz nachher auf die Straße hinaus. Suchend blickte er sich um. Er konnte nicht viel erkennen. Es regnete. Vom nassen Asphalt stiegen dunstige Dämpfe auf. Die Laternen versteckten sich, hinter grauen Regenschnüren.

„Hallo, Kommissar!“

Morry horchte gespannt der dünnen Stimme nach. Sie kam aus dem Gemäuer, das sich hinter dem Lancaster Gate öffnete. Er ging langsam darauf zu. Er entsicherte seine Pistole und umklammerte fest den Schaft. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Langsam schlich er in den düsteren Winkel hinein. Es war wohl die günstigste Stelle in ganz London für einen lautlosen Mord. Hier achtete niemand auf einen Hilfeschrei. Niemand würde das Klirren einer Glaskapsel hören. Ja, es würde vielleicht einige Tage dauern, bis man ihn fand, falls er den Kampf verlieren sollte.

Jetzt tauchte ein Schatten vor ihm auf. Ein Schatten, der wie festgewachsen neben der Mauer stehenblieb. Die rechte Hand dieser schattenhaften Gestalt hatte sich um ein blitzendes Etwas geschlossen. Schon im nächsten Moment bewegte sich diese Hand. Sie holte aus, als wollte sie eine tödliche Kapsel auf ihn schleudern. In dieser Sekunde schoß der Kommissar. Zwei-, dreimal peitschten die Kugeln aus dem Lauf der Pistole. Trüb flackerte das Mündungsfeuer durch den strömenden Regen. Dann war wieder Stille und Nacht um Kommissar Morry. Hastig schaltete er seine Stablampe ein und leuchtete das Gemäuer ab. Sein hinterhältiger Gegner war verschwunden. Der Schatten hatte sich im Nichts aufgelöst. Weit und breit war niemand zu sehen.

„Wenn ich nicht genau wüßte, daß dieser Teufel aus Fleisch und Blut ist, würde ich ihn für den leibhaftigen Satan halten“, murmelte der Kommissar kopfschüttelnd.
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Am nächsten Morgen führte Leslie Carron gewissenhaft den Auftrag aus, den ihm Kommissar Morry erteilt hatte. Er ging zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer. Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht, als sich der Teilnehmer meldete.

„Guten Morgen“, sagte er mit verächtlichem Unterton. „Sie erinnern sich sicher noch, daß Ihnen Duke Calahan kürzlich einen Besuch abstattete. Ja, ja, Sie haben ganz richtig verstanden. Der Tod Duke Calahans geht auf Ihr Konto. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie anrufe. Ich will Sie nicht der Polizei ausliefern. Ich möchte vielmehr mit Ihnen ein Geschäft machen. Sie haben noch eine einzige Kapsel im Besitz, nicht wahr? Diese Kapsel möchte ich gern zurückkaufen. Ich biete Ihnen tausend Pfund dafür.“

Gepreßte Atemzüge am anderen Ende der Leitung. Die Stimme war vor Entsetzen stumm geworden. Nur das erstickte Keuchen klang noch durch den Draht.

„Kommen sie morgen Vormittag in mein Haus“, sagte Leslie Carron zum Abschluß. „Ich werde das Geld für Sie bereithalten. Bringen Sie bitte die Kapsel mit!“

Er legte den Hörer auf die Gabel iund starrte noch eine Weile nachdenklich auf den Apparat. Als er sich umdrehte, sah er Violet Alvey an seiner Seite stehen. Sie blickte ihn erschrocken an.

„Warum wollen Sie sich denn auf ein so zwielichtiges Geschäft einlassen?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Sie sind doch mit Ihren eigenen Forschungen bald wieder so weit. Vielleicht können Sie schon morgen oder übermorgen neue Triebsatzproben herstellen.“

„Es geht ja nicht um die Kapsel“, sagte Leslie Carron ernst. „Es geht um den Mörder. Er weiß jetzt, daß ich sein Geheimnis gelüftet habe. Er wird also nicht lange zögern, den gefährlichen Mitwisser auszuschalten. Ich erwarte noch heute Nacht seinen Besuch.“

Violet Alvey stürzte von einem Entsetzen in das andere. „Sie erwarten hier den Mörder?“, fragte sie mit zuckenden Lippen.

„Ja, wissen Sie denn überhaupt, was das bedeutet? Sie werden gegen diese teuflische Kapsel genauso wehrlos sein wie die anderen .Sie werden keinen Finger rühren können. Mein Gott, wann werde ich neben Ihnen endlich eine friedliche Stunde erleben dürfen.“

„Keine Sorge“, sagte Leslie Carron tröstend. „Wir werden in dieser Nacht nicht allein sein. Kommissar Morry und Inspektor Winter werden die Wache halten.“

Abends um acht Uhr erschienen die beiden Beamten auf der Bildfläche. Sie kamen durch die Hintertür. Sie machten nicht viele Worte und ließen sich in den bequemen Sesseln am Kamin nieder. „Setzen Sie sich hierher zu uns“, sagte der Kommissar. „Hier sind Sie am sichersten.“

Leslie Carron und Violet Alvey nahmen zwischen den beiden Beamten Platz. Es war eine gespenstische Szene. Niemand sprach ein Wort. Keiner hatte Lust, etwas zu essen oder zu trinken. Selbst die Zigaretten blieben unangetastet im Etui. Um zehn Uhr befahl der Kommissar das Licht zu löschen. Es wurde dunkel in der Halle. Nur die rote Glut des Kaminfeuers verbreitete eine matte Helligkeit.

„Jetzt heißt es warten“, flüsterte Morry leise.

„Bitte sprechen Sie kein Wort mehr. Verhalten Sie sich vollkommen still.“

Das lastende Schweigen, das nun folgte, wurde nur von dem Knistern der Buchenscheite unterbrochen. In hellem Rot flackerte der Widerschein des Feuers über den Boden. Über die Wände huschten groteske Schatten. Langsam verstrichen die Minuten. Träge zerhackte die große Kastenuhr die Zeit.

„Ich halte das nicht mehr aus“, stöhnte Violet Alvey mit angstverzerrtem Gesicht. „Wie lange sollen wir denn noch hier sitzen?“

Es dauerte noch genau zwei Stunden. Dann hörten sie plötzlich ein leises Geräusch am Portal. Ein Sperrhaken drehte sich im Schloß. Die Tür öffnete sich langsam, Zentimeter um Zentimeter. Eine dunkle Gestalt trat in die Halle ein. Ein dünner Lichtstrahl flammte auf. Er wanderte suchend durch den Raum.

„Jetzt!“, zischte Morry erregt. Er griff nach dem Lichtschalter. Es wurde hell. Die hundert Kerzen des Lüsters flammten auf. Jetzt erst erkannten sie alle die Gestalt, die eine gläserne Kapsel in den verkrampften Händen hielt. Es war Marion Clifton, die unglückliche Witwe des ermordeten Ingenieurs Edward Clifton.
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Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden, bis sich Marion Clifton von dem lähmenden Entsetzen erholt hatte. Dann plötzlich dämmerte es ihr, daß sie ja noch einen entscheidenden Trumpf in Händen hielt. Sie besaß noch immer die Kapsel, die einen hundertfachen Tod in sich barg.

Kommissar Morry durchschaute ihre Gedanken. „Sie könnten“, sagte er gedehnt, „die Kapsel mitten unter uns werfen. Möglich, daß Sie dann noch Ihren letzten Triumph erleben würden. Aber diese Pistole ist genau auf Ihre Brust gerichtet. Sobald Sie auch nur die leiseste Bewegung machen, fällt der erste Schuß. Haben Sie verstanden?“

Die vier Menschen am Kamin hielten den Atem an. Es war die dramatischste Sekunde ihres Lebens. Der Tod lauerte in nächster Nähe. Die giftigen Dämpfe mußten, sobald sie sich am Kaminfeuer entzündeten, zu einer entsetzlichen Explosion führen. Es war so gut wie sicher, daß keiner von ihnen diese Katastrophe überleben würde.

Sie alle fuhren erschreckt auf, als Marion Clifton ein paar zögernde Schritte tat. Sie wich langsam an die Tür zurück. „Lassen Sie mich gehen“, zischte sie drohend. „Seien Sie vernünftig. Sie wissen, daß ich die bessere Waffe in Händen habe.“

„Sitzenbleiben“, murmelte der Kommissar. „Es hat keinen Zweck, ihr den Weg zu versperren.“

Marion Clifton kam ungehindert aus der Halle. Als sie sich hastig dem Garten zuwandte, standen auf einmal fünf, sechs Konstabler vor ihr. Sie wollten ihr den Fluchtweg abschneiden, aber als sie die mörderische Kapsel in ihren Händen entdeckten, wichen sie entgeistert zurück.

„Nicht schießen!“, rief Kommissar Morry vom Portal her. „Laßt sie laufen. Sie wird nicht weit kommen.“

„Los!“, sagte er dann zu Inspektor Winter. „Kommen Sie mit! Wir fahren im Wagen hinter ihr her.“

Ein paar Sekunden später stiegen sie in das Auto des Kommissars. „Schließen Sie die Scheiben“, befahl Morry hastig.

„Dieses verteufelte Frauenzimmer bringt es sonst fertig, die Kapsel direkt in den Wagen zu werfen.“

Sie schalteten die Scheinwerfer ein. Vor ihnen taumelte ein verzerrter Schatten. Er war nicht weit entfernt. Sie hatten ihn fast eingeholt. An der nächsten Ecke bog Marion Clifton in eine schmale Seitengasse ein. Dorthin konnte ihr das Auto nicht folgen.

„Aussteigen!“, befahl Morry kurz entschlossen. „Diesmal darf sie uns nicht entkommen. Halten Sie Ihre Pistole schußbereit!“

Mit langen Sätzen jagten sie hinter der flüchtigen Frau her. Sie kamen unaufhörlich näher. „Stop!“, rief der Kommissar. „Geben Sie das Spiel verloren, Mrs. Clifton! Es hat ja doch keinen Sinn mehr!“

Aber Marion Clifton hörte nicht auf diese Worte. Sie hastete weiter. Sie durchquerte einen völlig finsteren Hof und fand wie durch ein Wunder eine Haustür offen stehen. Rasch trat sie in den dunklen Flur. Vielleicht laufen sie vorüber, dachte sie gehetzt.

Vielleicht kann ich mich noch retten. Wenn ich erst einen Vorsprung von ein paar Minuten habe, bin ich in Sicherheit. Sie wartete mit hämmernden Pulsen. Sie horchte atemlos auf .die Schritte, die sich dem Hauseingang näherten. Unmittelbar vor der Tür verstummten die Schritte.

„Kommen Sie heraus, Mrs. Clifton“, rief der Kommissar mit lauter Stimme. „Ergeben Sie sich!“

In diesem Moment wußte Marion Clifton, daß sie endgültig verloren war. Sie hatte keine Chance mehr. Die letzte Kapsel ist für mich bestimmt, dachte sie. Sie sollen mich nicht lebend bekommen. Sie hob den Arm und zerschmetterte die gläserne Kugel mit aller Wucht auf den Steinfliesen. Noch im gleichen Augenblick stiegen die giftigen 'Gaswolken auf. Sie hüllten sie ein wie tödlicher Nebel. Sie .schnürten ihr die Kehle zu und 'zerrissen ihre Lungen. Unter qualvollen Schmerzen sank sie auf den Boden nieder. Blasiger Schaum trat auf ihre Lippen. Höllische Qualen schnitten in ihre Eingeweide. Sie bäumte sich gefoltert auf und schrie um Hilfe. Aber in dieser bitteren Todesstunde konnte ihr niemand helfen. Niemand kam zu ihrer Rettung. Das Schicksal hatte beschlossen, sie genauso grausam und elend sterben zu lassen wie ihre Opfer.
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Mit aller Vorsicht mußten zwei Konstabler vom Bergungsdezernat die Tote aus dem Hausflur zerren, um nicht selbst in den Bereich der tödlichen Gase zu kommen.

Die Aktion dauerte eine geschlagene Stunde lang. Dann endlich konnte Marion Clifton abtransportiert werden.

„Wir können den Fall schließen“, sagte Kommissar Morry müde zu seinem Inspektor. „Es ist auch an der Zeit. Ich bin die letzten Nächte kaum noch ins Bett gekommen.“

Sie nahmen beide im Dienstwagen Platz. Langsam fuhren sie durch die Straßen von Clapham.

„Eine Frau als achtfache Mörderin“, murmelte Inspektor Winter schaudernd. „Es ist kaum faßlich, Sir! Achtmal kam der Tod, bevor wir diese unmenschliche Bestie fassen konnten.“ 

„Sie tun ihr unrecht“, brummte Kommissar Morry zerstreut.

„Der Tod kam nicht achtmal von ihrer Hand. Tom Hawley und Jeff Frewin starben ohne ihr Zutun. Und die letzte Kapsel brachte ihr ja selbst den Tod. In Wirklichkeit hat sie also nur fünf Morde begangen.“

„Das ist immer noch mehr als genug“, sagte Inspektor Winter voll tiefsten Abscheus. „Sie können mich verspotten und verlachen, Sir, aber ich weiß auch jetzt noch nicht, was diese Frau zu diesen entsetzlichen Morden getrieben hat. Das Motiv ihrer Schreckenstaten liegt für mich noch immer im Dunkeln.“

„Es gibt auch kein Motiv für diese fünf Morde“, erwiderte Morry. „Nur zwei Morde sind begründet. Marion Clifton wollte nämlich in Wirklichkeit nur zwei Menschen töten. Das war ihr Mann, der sie schamlos betrog und den sie deshalb aus ganzer Seele haßte. Und es war zweitens die Tänzerin Hazel Playford, die ihr den Mann genommen hatte. Auch diese Frau stand von von allem Anfang an auf der Todesliste.“

Inspektor Winter blickte eine Weile durch die Windschutzscheibe. „Das läßt sich jetzt alles so sagen“, murmelte er, „aber es war doch ein recht dornenvoller Weg, bis Sie zum Ziel kamen. Sie haben bis vor kurzem noch Ann Barnet verdächtigt, nicht wahr?“

Morry nickte. „Ja“, sagte er nachdenklich. „Ich dachte mir von allem Anfang an, daß der Mörder eine Frau sein müsse. Ein Mann mordet mit einer Pistole oder einem Dolch. Er kann sich auf seine natürlichen Körperkräfte verlassen. Eine Frau dagegen ist schwach und scheut den offenen Kampf.

Marion Clifton hätte vielleicht nie einen Mord gewagt, wenn ihr nicht ein tückischer Zufall diese Mordwaffen in die Hand gespielt hätte. Nun war es auf einmal leicht für sie, ihre Opfer rasch und lautlos zu beseitigen. Sie konnte unerkannt im Hintergrund bleiben. Sie brauchte ihren Opfern nie gegenüber zutreten. “

„Wie kam sie denn an diese Kapseln?“, fragte Inspektor Winter neugierig.

Kommissar Morry zuckte mit den Achseln. „Die genaue Wahrheit werden wir nie mehr erfahren“, sagte er.

„Marion Clifton ist tot und kann kein Geständnis mehr ablegen. Ich kann mich also nur auf meine Kombinationen verlassen. Demnach ist der Fall etwa folgendermaßen abgelaufen: Schon seit Monaten wurde Marion Clifton von ihrem Mann betrogen und saß abends immer allein zu Hause. In dieser Zeit nahm sich ein Kollege ihres Mannes hilfsbereit ihrer an. Das war James Keeton. Dieser Ingenieur wurde zum Freund und Berater der gequälten Frau. Ich nehme an, daß er ihr wirklich helfen wollte. Ich glaube sogar, daß er sie liebte. Jedenfalls muß in den vergangenen Wochen und Monaten der Plan in ihm gereift sein, die Triebsatzproben und Formelhefte Leslie Car- rons zu stehlen, um dadurch zu Geld zu kommen. Dieses Geld wollte er dann wahrscheinlich Marion Clifton zu Füßen legen. Es ist wahrscheinlich, daß er mit ihr aus London Weggehen wollte und die Absicht hatte, im Ausland ein neues Leben mit ihr zu beginnen.“

„So war er es, der schon damals in das Büro der Jaspers Werke eingebrochen hat?“, fragte Inspektor Winter rasch.

„Ja. Das war er. Damals wurde er verscheucht. Clark Digby überraschte ihn bei der Tat. Er mußte fliehen. Aber später wiederholte er den Einbruch mit besserem Erfolg. Er holte sich die Kapseln und Formelhefte aus dem Tresor Leslie Carrons. Der Coup gelang. Er nahm alle Kapseln mit bis auf eine, die beschädigt war. Er verbarg die kostbare Beute in seinem Haus. Er wartete auf einen günstigen Zeitpunkt, um die Triebsatzproben zu Geld machen zu können.“

„Weiter!“, drängte Inspektor Winter ungeduldig. „Wie ging es denn weiter?“

„Nach Lage der Dinge ist es ganz klar, daß sich der diebische Ingenieur Marion Clifton anvertraute. Er erzählte ihr von dem gelungenen Einbruch. Wahrscheinlich lud er sie in sein Haus ein. Bestimmt zeigte er ihr die Formelhefte und Kapseln.“

„Und?“

„Die Formelhefte waren für Marion Clifton nicht wichtig. Sie dachte erst in zweiter Linie an das zu erwartende Geld. Sie wollte die Kapseln haben. Es muß ihr auch gelungen sein, diese Kapseln in einem günstigen Moment zu stehlen, ohne daß James Keeton etwas davon merkte.“

„Jetzt wird die Sache schon klarer für mich, Sir“, warf Inspektor Winter eifrig ein. „In der Folgezeit suchte James Keeton natürlich verbissen nach den verlorenen Kapseln. Er wollte sie unbedingt wieder haben. Er glaubte, einer seiner Kollegen hätte sie ihm gestohlen. Deshalb brach er später in ihre Wohnungen ein.“

„Wo er wiederum den beiden Männern in die Quere kam, die Leslie Carron ausgesandt hatte, um für ihn die gestohlenen Kapseln zu holen“, seufzte Morry. „Es war ein verwickelter Fall. Ich brauchte auch verdammt lange, bis ich Licht in diese dunklen Dinge brachte.“

„Wir glaubten immer“, meinte Inspektor Winter, „daß die Morde von der Havana Bar ausgegangen wären. War das ein Zufall, Sir? Oder spielte diese Bar doch eine gewisse Rolle?“

„Nun“, sagte Morry, „diese Bar war dicht neben der Wohnung Marion Cliftons gelegen. Sie hatte nicht weit dorthin. Zweitens aber war ihr das ganze Gelände sehr vertraut. Sie hatte nämlich dort nächtelang auf Posten gestanden und hatte auf ihren

Mann gewartet, der sich drinnen mit Hazel Playford amüsierte. Diese Bar war ihr so verhaßt, daß sie sie als Schauplatz aller Verbrechen wählte.“ 

„Edward Clifton und Hazel Playford mußten also sterben“, sagte Inspektor Winter nachdenklich. „Es war ein Racheakt. Das Motiv ist Eifersucht und Haß. Soviel ist mir nun klar geworden, Sir. Aber warum mußten denn die anderen sterben. James Keeton und Clark Digby und Duke Calahan?“ 

„Da gibt es zwei Möglichkeiten“, sagte Kommissar Morry rasch.

„Hätte sie nur ihren Mann und dessen Geliebte getötet, so wären wir ja sehr rasch auf ihre Spur gekommen. Folglich brauchte sie mehrere Opfer, um ihre Absichten zu tarnen. Die zweite Möglichkeit ist aber noch wahrscheinlicher: Sie mordete nur, wenn sie sich angegriffen fühlte. Clark Digby hatte den ersten Einbruch belauscht; er konnte ihr also gefährlich werden. Wenn er nämlich den Dieb verriet, so dehnte sich die Gefahr auch auf sie aus. Er mußte also beseitigt werden. Ihren früheren Freund James Keeton ermordete sie, weil er sie verraten wollte. Er hatte die Absicht, mit Hazel Playford zu fliehen und sich die Freiheit um den Preis eines Verrats zu erkaufen. Früher hatte er ja nicht gewußt, daß ausgerechnet Marion Clifton ihn bestohlen hatte. Aber nun war er irgendwie darauf gekommen. Ihr letztes Opfer war Duke Calahan. Er drang in ihre Wohnung ein. Sie glaubte, er habe ihr streng gehütetes Geheimnis gelüftet. In einem Anfall von Verzweiflung warf sie ihm eine Kapsel vor die Füße. Das war ihr größter Fehler.“ 

„Hoffentlich“, murmelte Inspektor Winter, „fertigt Leslie Carron nie wieder solche Kapseln an. Mir kriecht eine Gänsehaut über den Rücken, wenn ich nur daran denke.“

„Er wird sich hüten“, lächelte der Kommissar. „Er arbeitet zwar wieder an seinen Triebsatzproben und stöht schon kurz vor dem Ziel. Aber diesmal ist er sicher nicht mehr so leichtsinnig wie früher. Er wird die gläsernen Kugeln mit starken Metallhüllen vertauschen. Überdies wird er sie sofort in der Staatlichen Forschungsanstalt deponieren.“ 

„Er wird ein reicher Mann werden“, murmelte Inspektor Winter gedehnt. „Aber vorerst wird er wohl ein paar Monate sitzen müssen. Glauben Sie nicht auch, Sir?“

„Doch“, sagte Morry ernst. „Leslie Carron wird schon morgen ins Gefängnis marschieren.“
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Es war ein sonniger Frühlingstag. Die Luft war erfüllt von Blütenduft und Vogelgezwitscher. Selbst die düsteren Zellen im Gefängnis Pentonville bekamen einen Abglanz davon zu spüren. Leslie Carron stand am vergitterten Fenster und blickte etwas schwermütig vor sich hin. Sein Gesicht war schmaler geworden. Auf seiner Haut lag die blasse Farbe, die allen Häftlingen eigen ist. Er drehte sich um und blickte gleichgültig zur Tür, als der Schlüssel scharf im Schloß rasselte. Ein Schließer trat in die Zelle.

„Kommen Sie, Mr. Carron“, sagte er kurz angebunden. „Sie haben Besuch erhalten.“

„Besuch?“, fragte Leslie Carron überrascht. „Wer ist es?“

„Wer solls schon sein“, brummte der Schließer mürrisch. „Ein Mädel natürlich. Sehr hübsches Ding übrigens. Viel zu schade für einen Gefangenen.“

Als Leslie Carron in den Besuchsraum trat, sah er Violet Alvey jenseits des Gitters stehen. Sie trug ein hellgeblümtes Kleid und sah aus, als hätte sie der Frühling persönlich geschickt. Ein sonniges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

„Warum so fröhlich?“, fragte Leslie Carron stirnrunzelnd. „Was mich betrifft, so ist mir hier das Lachen vergangen. Kann sein, daß ich in einem halben Jahr wieder etwas heller in die Zukunft blicke. Aber diese sechs Monate werden sich noch verdammt lang hinziehen.“

„Du sollst noch in dieser Woche entlassen werden, Leslie“, sagte Violet Alvey mit glücklicher Stimme. „Kommissar Morry hat es mir gestern gesagt. Das Gnadengesuch hatte Erfolg. Der Rest deiner Strafe wird auf Bewährung ausgesetzt.“

Leslie Carron blieb still und in sich gekehrt. Er konnte die Nachricht kaum fassen. Die glückliche Botschaft überwältigte ihn fast. Durch das offene Fenster des Besuchsraumes tönte plötzlich das jubelnde Läuten der Osterglocken. Hell und fröhlich kam ihr Klang in das düstere Zimmer.

„Hörst du es?“, fragte Violet Alvey versonnen.

„Wenn sie zu Pfingsten läuten, werden wir einen großen Tag feiern.“

„Ja, dann wird unsere Hochzeit sein“, sagte Leslie Carron mit einem scheuen Lächeln.
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